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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 49.


  Die 16-jährige Alicia ist spurlos verschwunden. Eigentlich kein Grund, das G-Team und seine besten Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker nach Memphis zu beordern, wo die Ausreißerin zuletzt gesehen wurde. Doch Alicia ist kein gewöhnlicher Teenager. Sie ist die Nichte von John D. High. Hat jemand das Mädchen entführt, um den Chef des G-Teams unter Druck zu setzen?


  Was wie ein Routineausflug beginnt, erweist sich für die beiden Agents schnell als lebensgefährlicher Auftrag. Denn die Spur der Verschwundenen führt in die Sumpfgebiete des Mississippi. Und hier, inmitten der von Giftschlangen und Alligatoren verseuchten Welt der Bayous, erwartet sie ein ganz besonderer Gegner …


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Über den Autor


  Peter Mennigen wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern und Hörspielen schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  Was für eine beschissene Woche! Das Schicksal hatte sich richtig ins Zeug gelegt, um Joe Bennet das Leben zu vermasseln. Mit Erfolg, denn seit ein paar Minuten war er tot. Sein Leichnam trieb mit glasigen Augen und durchschnittener Kehle in den Fluten des Mississippi. Begraben von Unmengen Wasser und begleitet von ein paar Katzenwelsen, die um ihn herum Totenwache hielten.


  In den Tagen zuvor hatte Joe seinen Job in einer Fischfabrik drüben in Memphis verloren, und gleichzeitig hatte seine Puppe die Biege gemacht. War mit einem Kerl aus Nashville durchgebrannt, inklusive seiner Ersparnisse, die Joe mit dem Ausweiden von Karpfen im Akkord in unzähligen Überstunden angesammelt hatte.


  Als hätte er nicht schon genug Ärger gehabt, verführte die Flaute in seiner Brieftasche ihn zu einer Dummheit, die ihn schließlich als Leiche auf den Grund des Mississippi enden ließ. Was alles zusammengenommen für Joe unter der Rubrik »mies gelaufen« zu verbuchen gewesen wäre. Hätte er noch reden können.


  Sein Mörder hieß Louis Baptiste, ein ausgesucht kraftstrotzendes Exemplar eines Hinterwäldlers in dunkelblauer Latzhose. Louis war erst knapp jenseits der vierzig. Ihm wuchsen kaum noch Haare auf dem wuchtigen Schädel. Neben fehlenden Vorderzähnen und einem grobschlächtigen Gesicht hatte er Oberarme so dick wie Elefantenbeine, mit gewaltigen Pranken, die einem ausgewachsenen Muli die Wirbelsäule brechen konnten, wenn sie es darauf anlegten. Joe war nicht der Erste, den er damit umgebracht hatte, und er würde bestimmt auch nicht der Letzte sein. Was Verstand anging, war es bei Louis damit nicht so weit her. Er war etwas behäbig im Kopf und besaß den fatalen Hang, erst jemanden krankenhausreif zu prügeln, bevor er ihm Fragen stellte.


  Louis hatte Joe am frühen Morgen aus Memphis in die Sümpfe verschleppt, um die Sache mit dessen finanziellen Verpflichtungen im Kreise seiner Familie zu regeln.


  Die Baptistes gehörten zum übelsten Abschaum, der sich am Mississippi finden ließ. Der Clan hatte sich gut fünf Kilometer südlich von Memphis entfernt inmitten der Einsamkeit der Bayous niedergelassen. Auf einem mehrere Hektar großen, dem sumpfigen Urwald durch Rodung abgerungenen Areal. Unmittelbar am Flussufer gelegen, der an der Stelle mit seinen dreihundert Metern nicht ganz so breit war wie anderswo, mit Distanzen von bis zu anderthalb Kilometern zwischen den Ufern. Träge schob der »Ol’ Man River« seine ockerbraunen Wassermassen in Richtung New Orleans der Deltamündung entgegen. Jetzt im Hochsommer, wenn die Sonne auf den Strom mit seinen sich tief in das Schwemmland verzweigenden Wasserarmen knallte, staute sich die aufgekochte Feuchtigkeit unter dem Blätterdach der Sumpfeichen, von deren Astwerk spanisches Moos wie verfilzte Haarsträhnen vom Schädel einer Mumie herabhing. Dann verwandelte die schwüle Hitze die Sümpfe in eine dampfende Sauna, die selbst die Alligatoren ins Schwitzen brachte.


  Louis’ Sippschaft hauste in einer Ansammlung Holzbaracken mit von Sumpfmoos befallenen Wellblechdächern. Die Gebäude wirkten so einladend wie eine Todeszelle in San Quentin und machten auch keinen sehr stabilen Eindruck. Eher, als würde hier demnächst einiges zusammenbrechen. Ihre nebeneinander aufgereihten Vorderfronten verliefen parallel zum Fluss, von dem sie ein sechs Meter breiter Boardwalk trennte, unter dem sich fauliger Flussschlick ansammelte und den Bereich in eine übel riechende Kloake verwandelte. An den Pollern der Pier waren ein paar Schaluppen festgemacht, die auf den Wellen schaukelten.


  Einen anderen Zugang als über den Wasserweg gab es nicht. Das bedeutete, die Baptistes lebten vollkommen isoliert. Keiner, der sich in der Gegend auskannte und halbwegs bei Verstand war, legte die Strecke zu Fuß durch die feindselige, mit Giftschlangen und Alligatoren verseuchte Welt der Bayous zurück, die sich ringsum Hunderte von Quadratkilometern weit erstreckte.


  Links von den Hütten führte ein Lehmpfad zu einem Gatter, das ein morastiges Gehege von etwa vierzig Quadratmetern umschloss. Der Bereich wurde von den Baptistes als »Arena« bezeichnet. Auf einem hoch über dem Koppeltor befestigten Querbalken hatte jemand in groben Lettern die Worte eingeritzt: »Keiner verliert ein Wort über den Fight Club«, in Anlehnung an den ersten Grundsatz aus einem Film von David Fincher.


  Etwa dreißig Meter hinter der »Arena« moderte ein lang gezogener Stall vor sich hin. Mit über zwanzig Boxentüren an der Längsseite, die sich im Ein-Meter-Abstand aneinanderreihten. Jede gesichert mit fingerdicken Eisenstäben und Riegeln. Irgendwas rammte von innen immer mal wieder dagegen. Etwas Großes, viel größer als ein Kampfhund. Wegen des Dämmerlichts in den Verschlägen konnte man von außen nicht erkennen, was genau darin eingesperrt sein mochte.


  Wovon die Sippe lebte, wusste offiziell kein Mensch. Oberflächlich betrachtet verbrachte sie die Zeit damit, auf der Pier rumzulungern, in den Fluss zu spucken und Moskitos zu erschlagen. In Wahrheit war ihr Tätigkeitsbereich etwas breiter aufgestellt. Da war von illegalem Glücksspiel und Wettgeschäften die Rede, von Drogen und Prostitution, von Dienstleistungen als Schuldeneintreiber für Kredithaie und vom Vertickern schwarz gebrannten Alkohols.


  An den Wochenenden ging es auf ihrem Gelände hoch her. Davon zeugten die Scherben zerbrochener Flaschen, die die Pier übersäten. Die Überreste stammten von hundert und mehr Besuchern, die sich an solchen Abenden auf dem Gelände einfanden. Manchmal schifften die Baptistes auch Huren aus den Bordellen vom Mississippidelta ein. Allerdings waren die Prostituierten nicht der Grund für den Rummel. Den Besuchern ging es in erster Linie um die grässlichen Dinge, die sich in der »Arena« abspielten und auf deren Ausgang gewettet wurde, was das Zeug hielt. Nicht selten wechselten an einem Abend mehrere Zehntausend Dollar von der Verlierer- auf die Gewinnerseite. Unabhängig vom Kampfausgang sackten die Baptistes von jeder platzierten Wette ein Fünftel für den Familienbetrieb ein. Allein von dem Erlös hätte sich die Sippschaft längst ein luxuriöseres Leben leisten können. Wieso sie stattdessen lieber in Hütten hausten, blieb eines der ungelösten Rätsel der Bayous.


  Zu den Wettverlierern des vergangenen Wochenendes hatte auch Joe Bennet gezählt. Als altem Stammkunden hatten die Baptistes ihm eine kleine Zahlungsfrist eingeräumt, die er dummerweise verstreichen ließ.


  Deswegen hatte Louis ihn in die Sümpfe verschleppt. Bevor er ihn dann kaltgestellt hatte, hatte Joe noch versucht, ihm das Vorhaben auszureden: »Okay, lass mich das erklären, Louis.«


  »Du hast eine Wette verloren und schuldest uns Kohle, Joe«, erinnerte der ihn. »Was gibt es da zu erklären?«


  »Ich möchte dir gern meine finanzielle Lage anschaulich vermitteln.« Joe griff mit beiden Händen in seine Hosentaschen und zog die Innenfutter heraus, sodass die Stoffbeutel außen runterbaumelten. »Siehst du meine leeren Taschen? Tja, so sieht’s finanziell bei mir aus. Was willst du jetzt tun? Mich umlegen?«


  »Was ist hier los?« Louis’ Vater stellte eine Kiste voll Krabben auf der Pier ab und trat vor seinen unfreiwilligen Gast, dessen Gesicht schlagartig eine glänzende Schicht Angstschweiß überzog.


  Henry Baptiste war ein Fettsack, der in seinem Leben mehr Zeit hinter Gittern gesessen hatte als ein Wellensittich. Während sich die Stirnglatze des Mittsechzigers immer weiter Richtung Kopfmitte vorarbeitete, baumelten ihm im Genick die verfilzten Zottelhaare bis auf die Schultern runter. Henry trug mit Vorliebe eine schmuddelige Arbeitshose, die den Flicken nach schon sein Vater von dessen Vater geerbt hatte. Über dem Gürtel beulten mehrere wulstige Fettringe sein farbloses Hemd aus.


  »Joe will uns auf seinen Wettschulden sitzen lassen«, klärte Louis seinen Erzeuger auf.


  Der verzog die Mundwinkel und nickte bedächtig, als ließe er sich die Problematik durch den Kopf gehen, bevor er meinte: »Ich will dich jetzt nicht mit unseren Geschäftsbedingungen überfordern, Joe, aber wenn du uns das Geld nicht gibst, das du uns schuldest, landet du im Jenseits.«


  »Und zwar jetzt hier und heute«, meldete sich Henrys zweiter Stammhalter zu Wort.


  Vincent Baptiste machte mit dem dünnen Oberlippenbart, der gepflegten Kurzhaarfrisur und in einem hellgrauen Anzug optisch mehr her als Henrys andere Söhne, was jetzt nicht viel heißen wollte. Im Gegensatz zu seinen Brüdern konnte Vincent aber zumindest ab und an eine Begleiterin vorweisen, die sich ihre Gesellschaft nicht nach Stundentarif bezahlen ließ. Dabei handelte es sich ausschließlich um Mexikanerinnen. Nicht, weil er auf Latinas stand wie ein Texas Ranger auf blutige Steaks, sondern aus praktischen Erwägungen. Wurde einmal eine von ihnen ungewollt schwanger oder sonstwie lästig, genügte ein Tipp an die Einwanderungsbehörde, um das Problem zurück über die Grenze und ihm aus den Augen zu schaffen.


  Da Joe nichts erwiderte, fuhr Vincent fort: »Sonst verschwindest du von der Bildfläche. Dann wird alles, was die Spurensicherung von dir noch findet, ein Haufen Alligatorenkacke mit deiner DNA sein.«


  Vincent war in Begleitung von Damien Baptiste, dem jüngsten Spross und dem Fliegengewicht der Familie. Einem dürren Blondschopf, der morgens im Spiegel verzweifelt nach einem Barthaar Ausschau halten musste, um es abrasieren zu können. Mutter Natur hatte dem Blässling mit seinem hageren, einem Totenschädel nicht unähnlichen Gesicht zum Ausgleich für die fehlende Muskelmasse etwas mehr Grips als seinen Brüdern spendiert. Es war jetzt nicht so, dass er Shakespeare rezitieren konnte, doch immerhin kannte er alle sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets und beherrschte halbwegs das kleine Einmaleins. Damiens besondere Merkmale waren seine Augenlider, die stets auf Halbmast herunterhingen. Wenn er sprach, dann zögerlich, als müsste er sich die Worte erst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, ehe er sie an die Stimmbänder weiterleitete.


  Angeblich hatte es noch einen weiteren Bruder gegeben, an dessen Namen sich aber niemand mehr erinnern konnte oder wollte. Gerüchten zufolge nahm er als Teenager ein tragisches Ende, weil sich seine Finger einmal in die Kasse seines alten Herrn verirrt hätten. Und was Geld betraf, besaß Henry Baptiste keinerlei Sinn für Humor.


  »Gibt’s ein Problem, Dad?«, wollte Damien von seinem alten Herrn wissen.


  »Tja, so wie ich das sehe, haben wir da wirklich eines, das wir aus der Welt schaffen müssen.«


  Angesichts der zunehmend bedrohlichen Lage, in die er sich manövriert hatte, schien es sich Joe plötzlich anders überlegt zu haben: »He, he, Moment, Leute. Glaubt ihr etwa, ich wollte euch übers Ohr hauen?«


  »Nicht, wenn du uns beweist, dass du’s nicht wolltest.«


  »Okay, ich sag euch was: Ich gehe rasch nach Hause und besorge euch den Schotter.«


  »Wirklich?«, tat Henry zutiefst verblüfft. »Du gehst zu Fuß den Mississippi rauf über das Wasser? Wow, das hat meines Wissens bisher bloß einer geschafft. Ich bin beeindruckt.«


  »Quatsch, ich leih mir ein Boot von euch.«


  »Mit dem du dann auf Nimmerwiedersehen nach New Orleans verduftest? Großer Gott, Joe. Ich hab noch nie einen Typen getroffen, in dessen Kopf so viel Scheiße reinpasst wie in deinen. Also, wenn ich gewusst hätte, dass du so gern eine Kugel zwischen die Augen willst, hätte ich dir längst eine verpasst.«


  Joe stand vor Schreck wie versteinert da. Gefühlte zweihundert Worte pro Minute sprudelten ihm über die Lippen, als er Henry das Blaue vom Himmel versprach, wenn er ihm noch einen weiteren Zahlungsaufschub einräumte.


  Es wäre übertrieben zu sagen, dass die Baptistes vor Mitgefühl in Tränen ausgebrochen wären. Doch immerhin verstanden sie, worauf Joe hinauswollte. Henry gab ihm sogar den gut gemeinten Tipp, man solle erst mal den Stand seines Kontos kontrollieren, bevor man eine Wette platzierte. Allerdings vertrat er auch die Auffassung, dass es Schule machen könnte, wenn er Joe jetzt seine lockere Zahlungsmoral durchgehen ließe. Deswegen müsste man ein Zeichen setzen, um denen, die in der Kreide standen, ein wenig das Fürchten beizubringen. Ansonsten zahlte demnächst keiner mehr auch nur einen müden Dollar. Das würde Joe sicherlich verstehen, oder?


  Nachdem alles Flehen und Betteln nichts gebracht hatte, schnallte Joe, dass er bis zu den Augenbrauen in den Fäkalien saß. Daraufhin kam er zu dem Schluss, dass er die Hoffnung auf Begnadigung begraben und sein Glück lieber in einer neuen Strategie suchen sollte.


  Joe fing an zu rennen, was seine Beine hergaben. Beseelt von der vagen Hoffnung, doch noch mit der Situation fertig werden zu können, hetzte er den Kai hinunter, um mit einem der dort vertäuten Boote zu entwischen.


  Wüste Verwünschungen ausstoßend, jagte Henry mit Louis, Vincent und Damien hinter dem Flüchtigen her. Vor dem versperrte plötzlich wie aus heiterem Himmel Henrys Gemahlin den Weg.


  Roxanne Baptiste war eine launische alte Schachtel, deren Liebenswürdigkeit sich darauf beschränkte, dass sie einem nicht gleich einen Tritt in die Genitalien verpasste, wenn man sie ungefragt ansprach. Sie trug ein von den Füßen bis zum Hals reichendes hochgeschlossenes Kleid wie aus den guten alten Tagen, als in den Kinos Stummfilme noch der große Renner waren. Es war schon ein paar Jahre her, seit ihre grauen Haare das letzte Mal einen Friseursalon von innen gesehen hatten, weshalb ihre Frisur eher einer borstigen Drahtbürste glich. Es hieß, früher hätte sie Rita Hayworth wie aus dem Gesicht geschnitten gesehen. Falls da was Wahres dran war, waren die Jahre nicht sehr nett mit ihrem Äußeren umgesprungen.


  Aktuell hatte Roxanne Baptiste einen genervten Ausdruck im Gesicht und eine zerbeulte Kaffeekanne aus weiß emailliertem Zink in der Hand. Damit verpasste sie Joe voll eins auf die Zehn, worauf der ein paar Zähne spuckte und harte Bekanntschaft mit dem Plankenboden schloss. Bevor er wieder auf die Beine kam, erteilte Louis ihm eine kleine Lektion, indem er seinen Hals mit einem Messer bearbeitete und ihn anschließend zu den Fischen schickte.


  Unter Wasser spürte Joe noch, wie seine Atmung aussetzte und der Schmerz nachließ, bis er überhaupt nichts mehr fühlte.


  Dann war er nur noch Futter für die Alligatoren.
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  »Hundertfünfundsiebzig.« Philippa »Phil« Decker lehnte sich mit dem Rücken gegen den auf einem Seitenstreifen der Interstate 81 abgestellten Ford Taurus und betrachtete mit einem Stirnrunzeln den Plattfuß am rechten Vorderreifen des Wagens.


  »Legen Sie sich bei Gelegenheit mal eine Brille zu, Special Agent.« Cotton stand mit einem Kreuzschraubenschlüssel und dem Wagenheber unter dem Arm geklemmt an der offenen Heckklappe und wuchtete ein Reserverad aus dem Kofferraum. »Der Tachozeiger hat während der gesamten Fahrt von New York City bis Harrisonburg nicht einmal die Hundert-Meilen-Marke gekratzt. Selbst wenn ich noch langsamer gefahren wäre, hätte das den Reifenplatzer nicht verhindert. Das war Zufall oder Materialverschleiß.«


  »Hundertfünfundsiebzig ist der IQ von Alicia Young.« Decker zückte ihr Smartphone, rief eine Bilddatei auf und zeigte ihm das Foto des fünfzehnjährigen Mädchens mit einem eher unscheinbaren Gesicht und schulterlangem blondem Haar.


  Cotton warf im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf das Display. »Die Kleine ist also ein verdammtes Genie?«


  Die Agentin steckte ihr Handy wieder ein. »›Verdammt‹ ist vielleicht das falsche Adjektiv, ein Genie ist sie ohne jeden Zweifel. Eine waschechte Stipendiatin für die ›IVY-League‹.«


  »›IVY-League‹, was soll das denn sein?« Der G-Man ging neben dem kaputten Reifen in die Hocke, schob den Wagenheber unter den Holmen und pumpte den mitsamt der Karosserie hoch. »Von der Sportvereinigung hab ich noch nie gehört.«


  Decker seufzte erneut. »Na ja, wie sollte jemand wie Sie das auch wissen? Unter ›IVY-League‹ versteht man den Zusammenschluss der Elite-Universitäten unseres Landes mit dem besten akademischen Ruf. Wie Yale, Princeton, Harvard, Cambridge, die Columbia oder die Brown. Zu den auserwählten ›IVY-League‹-Absolventen gehören Leute wie Hillary und Bill Clinton und Barack Obama. Ich nehme an, von den Personen haben selbst Sie in Ihrer urbanen Höhle schon mal was gehört.«


  »Verstehe.« Nachdem der Taurus hoch genug aufgebockt war, setzte er den Kreuzschlüssel an der ersten Radmutter an und löste sie mit einem kurzen, kräftigen Ruck. »Aber anstatt in die Oberliga der Eliteschmieden aufzusteigen, hat sich unser Genie lieber aus dem Staub gemacht und ist von zu Hause ausgebüxt. Wie zum Teufel konnte das passieren?«


  Zum Fall Alicia Young hatte es beim FBI kein offizielles Briefing gegeben. Vergangenen Abend gab es lediglich ein privates Telefonat zwischen Decker und ihrem Chef, Mr High, dem Leiter des G-Teams. Worauf die Agentin wiederum Cotton anrief und ihn von einem neuen Auftrag für den heutigen Morgen in Kenntnis setzte. Ohne dabei näher in die Details zu gehen, umriss sie den Fall als eine Suche nach Mr Highs von daheim weggelaufener Nichte Alicia Young.


  »Ich hab mit Mr High über die familiären Verhältnisse seiner Nichte gesprochen«, ließ Decker ihren Kollegen nun wissen. »Auch wenn Alicia aus einer wohlhabenden Familie stammt, hat sie kein ausschließlich auf Rosen gebettetes Leben gehabt. Ihre Eltern ließen sich scheiden, als sie zehn war. Das Sorgerecht für die Tochter wurde dem Vater zugesprochen. Nicht zuletzt deshalb, weil Alicia lieber zu ihm als zu ihrer Mutter wollte. Mit ihr hatte das Mädchen in den vergangenen Jahren so gut wie keinen Kontakt mehr.«


  »Mutter und Tochter hatten also kein so inniges Verhältnis, wie es hätte sein sollen.« Cotton schraubte die nächsten Radmuttern eine nach der anderen ab. »Kann passieren, wo ist das Problem?«


  »Das Problem ist, dass Alicias Vater vergangenen Monat bei einem Autounfall starb. Deswegen überstellte das Jugendamt die Halbwaise in die Obhut ihrer Mutter.«


  »Darauf hatte die Kleine ähnlich große Lust wie auf Fußpilz«, kombinierte der Agent scharf, während er den platten Reifen gegen das Ersatzrad austauschte. »Also hieß es: Bye-bye, Mama, und hallo Welt, ich komme. Worauf sich ihre Mutter an ihren Schwager beziehungsweise unseren Boss, Mr High, mit der Bitte um Hilfe gewandt hat.«


  »Inoffiziell natürlich«, betonte die Agentin. »Weshalb Mr High mich gestern auch inoffiziell angerufen und ganz inoffiziell auf den Fall angesetzt hat. Offiziell sind wir beide bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert.«


  Cotton klappte die Kinnlade herunter. »Wir sind suspendiert? Wieso sagt mir das keiner vorher?«


  »Oh«, tat seine Kollegin mit unschuldigem Augenaufschlag überrascht. »Habe ich vergessen, dieses kleine Detail am Telefon zu erwähnen?«


  »Alles, was Sie gesagt haben, war: Ich soll meinen Koffer packen und Sie morgen früh mit dem Wagen abholen, weil wir Mr Highs ausgebüxte Nichte wieder einfangen müssten. Das mit der Suspendierung haben Sie mir doch absichtlich verschwiegen, aus Angst, ich könnte mich gegen den Zwangsurlaub sträuben.«


  »Na schön, das hätten wir ja jetzt geklärt«, stellte sie fest. »Dann steht unserer Weiterfahrt nach Cookeville wohl nichts mehr im Weg.«


  »Woher wissen Sie überhaupt, dass die Kleine heute in Cookeville sein soll?«


  »Schon mal was von sozialen Netzwerken gehört? Gestern hat Alicia auf Facebook gepostet, sie habe in New York einen Sänger kennengelernt, der sie mit auf seine Tour nimmt und der mit seiner Band heute Abend in Cookeville gastieren würde.«


  Cotton drehte seiner Kollegin den Kopf zu und versuchte dabei nicht allzu fassungslos auszusehen. »Damit ich das richtig verstehe: Unser weibliches Supergenie lässt seine strahlende Zukunft mittels Abschluss an einer Edel-Uni sausen, weil es sich in den Musiker einer Tingel-Tangel-Boygroup verguckt hat?«


  »Könnte man vielleicht anders formulieren, doch darauf läuft es wohl hinaus.«


  Der G-Man hatte den neuen Reifen angeschraubt und ließ das Fahrzeug mithilfe des Wagenhebers wieder runter. »Wenn Mr High den Aufenthaltsort seiner Nichte von heute Abend kennt, wieso kontaktiert er nicht den zuständigen County-Sheriff und lässt unsere Ausreißerin in einem Streifenwagen nach Hause kutschieren?«


  »Weil unsere Ausreißerin nicht entführt wurde, sondern durchgebrannt ist«, belehrte sie ihn. »Ansonsten hätte das FBI offiziell ermitteln können. Vor allem aber möchte Mr High, dass man das Mädchen diskret zurückführt, ohne dass das an die große Glocke gehängt und so ein Skandal daraus wird. So was macht sich schlecht auf der Bewerbung bei einer guten Universität.«


  »Was genau sollen wir denn mit der Kleinen machen, wenn wir sie aufgestöbert haben? Kartoffelsack über den Kopf und ab in den Kofferraum?«


  »In erster Linie werden wir verhindern, dass sie mit ihrem neuen Freund weiterzieht. Könnte eventuell etwas Ärger geben, falls der und seine Kumpels Einwände gegen unsere Pläne haben. Das regeln wir dann. Noch ist Alicia Young minderjährig. Rechtlich gesehen können wir sie im Auftrag ihrer erziehungsberechtigten Mutter zwingen, mit uns mitzukommen.«


  Cotton verstaute den Kreuzschlüssel, den Wagenheber und den kaputten Reifen im Kofferraum und klopfte sich schwarzen Bremsstaub von den Händen.


  Seine Begleiterin marschierte ein Stück weit die Straße zurück und holte das Warndreieck, das sie dort aufgestellt hatte. Er wartete, bis sie das Dreieck in den Kofferraum zurückgelegt hatte, und schlug die Heckklappe zu.


  Beide stiegen in den Wagen und nahmen Kurs Richtung Süden. Cotton passte sich den Landessitten an und schaltete beim Passieren der Landesgrenze von Tennessee einen einheimischen Radiosender ein. Worauf aus dem Lautsprecher Countrysongs rieselten, die in der Hauptsache den Verlust der Jugend, der Hoffnung, der großen Liebe oder des Ersparten nach einer Pokerpartie besangen.


  Vierzig Kilometer hinter Knoxville ging es in westlicher Richtung auf eine Verbindungsstraße zwischen Maryville und Nashville.


  *


  Irgendwann nach zweiundzwanzig Uhr steuerten die Agents mit freundlicher Unterstützung des Navigationsgeräts ihr Ziel in Cookeville an. Die gesuchte Bar fügte sich bestens in eine Umgebung aus Backsteingebäuden ein, die wahlweise einer Renovierung oder einer Abrissbirne bedurften. Auf dem Parkplatz vor der Kneipe warteten ein paar abgehalfterte Pick-ups und drei schwere Harley Davidsons auf ihre Besitzer. Der G-Man stoppte in einer Parkbucht und schaltete Motor und Scheinwerfer ab.


  Er öffnete die Wagentür und stieg aus. »Ich geh kurz rein und sehe mich nach unserem Teenager um.«


  »Soll ich nicht mitkommen und Ihnen dabei helfen?«


  »Nicht nötig, das schaff ich schon allein. Warten Sie lieber hier draußen und halten die Kleine auf, falls sie sich aus dem Staub zu machen versucht.«


  »Nicht vergessen, wir sind beim FBI freigestellt«, gab seine Kollegin ihm mit auf den Weg. »Damit im Nachhinein niemand Mr High vorwerfen kann, er habe Bundes-Ressourcen missbraucht, um private Probleme zu lösen. Bedeutet also, wir dürfen uns nicht als Bundesagenten zu erkennen geben. Ansonsten machen wir uns strafbar.«


  »Was das angeht, werde ich die Zurückhaltung in Person sein.« Er zwinkerte ihr zu und schloss die Tür hinter sich.


  »Noch eins, Cotton«, sagte die Agentin, während sie sich auf der Beifahrerseite aus dem Auto schwang. »Halten Sie sich Ärger vom Leib. Davon haben wir auch schon so mehr als genug.«


  »Was für Ärger? Ich geh da ganz locker rein und komme mit dem Mädchen wieder raus. Kein Idiot würde sich dabei Ärger einhandeln.«


  »Ein normaler Idiot vielleicht nicht, bei Ihnen bin ich mir da nicht so sicher.« Decker blieb an der Beifahrerseite stehen und beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie ihr Kollege zum Eingang der Bar marschierte.


  Wobei Cotton noch nicht ahnte, dass das Schicksal die Sache ein wenig abwechslungsreicher geplant hatte als er.


  3


  War die Bar schon von außen ein hässlicher Schandfleck, so stand ihr Inneres dem Eindruck in nichts nach. Beim Betreten schlug Cotton ein schaler Geruch von Bier und Zigarettenqualm entgegen. Ihn hätte es nicht verwundert, wenn er hinter der Tür über Säufer im Delirium oder Junkies gestolpert wäre, die sich gerade einen Schuss setzten. Stattdessen hatte sich im Eingangsbereich allerlei Müll auf dem Boden breitgemacht. Leere Pappbecher und Bierdosen, zerknüllte Zigarettenschachteln, Flyer, Kippen und ähnlicher Abfall.


  Durch eine Schwingtür gelangte der Agent in den nicht minder schäbigen Gastbereich. Einem etwa zehn mal fünfzehn Meter großen Raum, dessen Wände mit billigen Plastikpaneelen aus Nussbaumimitat verkleidet waren. Im Schummerlicht hockten ein paar traurige Gestalten an den Tischen, denen die heruntergekommene Inneneinrichtung herzlich egal war. Sie rauchten wie die Schlote, tranken, wie um rauszufinden, wer als Erster umkippte, und unterhielten sich über Belanglosigkeiten.


  Ein abgewetzter Billardtisch bildete das kulturelle Zentrum des Etablissements. Drei wild aussehende Kerle jenseits der dreißig standen um den Tisch herum. Jeder erfüllte optisch das Klischee vom Schläger mit Biker-Lizenz. Die Männer trugen ärmellose Hemden, damit man nur ja die Tätowierungen auf den strammen Bizeps sehen konnte, dazu Workout-Hosen mit Camouflage-Muster, verfilzte Vollbärte und Kopftücher. Hielten jeder eine Bierflasche oder ein Billard-Queue in der Hand.


  Niemand sagte ein Wort, als der G-Man eintrat. Aller Augen glotzten wie magnetisch angezogen den unbekannten Gast missbilligend an.


  Cotton durchquerte den Raum und passierte eine winzige Bühne, die für Live-Musiker reserviert war. Im Moment war sie leer. Weiter hinten gab es eine Bar vor einer Regalwand voll bunter Flaschen. Er trat an den Tresen, pflanzte sich auf einen der freien Hocker und schaute sich unauffällig um. Von Alicia Young oder irgendwelchen Musikern nirgends eine Spur.


  Also wandte er sich an den Barkeeper, einen drahtigen Mann Ende vierzig, der auf den ersten Blick ganz zugänglich wirkte. Ausstaffiert mit einem in schrillen Farbmustern leuchtenden Hawaiihemd, das offenbar Bestandteil seiner Lebensphilosophie sein sollte: Betont lässig, immer entspannt.


  Da die Zeit drängte, kam der Agent gleich zur Sache: »Entschuldigen Sie, Sir, ich suche ein Mädchen …«


  »… suchen wir nicht alle eins?«, feixte sein Gegenüber augenzwinkernd.


  Cotton verkniff den Mund zu einem Grinsen. »Nun ja, meines hat einen Namen: Alicia Young. Fünfzehn Jahre jung, blond, sieht ganz passabel aus und ist mit Musikern unterwegs, die eigentlich heute Abend hier auftreten sollten.«


  Die Freundlichkeit seines Gesprächspartners verpuffte schlagartig. »Wir mögen hier keine Schnüffler von außerhalb, die Fragen stellen.«


  Das war jetzt nicht die Antwort, auf die der Agent gehofft hatte. »Wissen Sie, ich bin im Auftrag ihrer Mutter hier. Sie macht sich Sorgen um ihr Kind.«


  Der Barkeeper legte beide Unterarme auf den Tresen, stützte sich mit seinem gesamten Gewicht darauf und knurrte: »Sehen Sie das viereckige Ding da hinten in der Wand? Nennt sich Tür. Davon haben Sie vielleicht schon mal was gehört. Sie bestellen jetzt entweder einen Drink und halten die Klappe, oder Sie schieben Ihren Hintern da raus, bevor es hier ungemütlich wird. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Worauf der Gefragte in freundlichem Tonfall erwiderte: »Ist das so was wie eine Drohung? Also, ich habe kein Problem mit Ihnen. Seien Sie so nett und machen sie keines.«


  Um des lieben Friedens willen bestellte er einen Bourbon. Sekunden später schob der Barkeeper ihm ein zwei Fingerbreit gefülltes Glas rüber, das einen ziemlich guten Whiskey enthielt, wie sich herausstellte. Der Agent nippte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und dachte nach. Die Befragung lief nicht ganz so rund, wie erhofft. Während er sich eine neue Strategie überlegte, wie er den Barmann etwas kooperativer stimmen könnte, nahm er neben sich eine Bewegung wahr. Als er den Kopf in die betreffende Richtung drehte, saß eine Frau auf dem benachbarten Hocker.


  Die Unbekannte war nicht gerade unattraktiv. Besaß gut gebaute Kurven und feuerrote Haare, die als wilde Mähne über ihre Schultern wallten. Die Frisur umrahmte ein Gesicht mit großen, dunklen Augen, dichten Wimpern und kirschrot geschminkten Lippen. War schwierig, ihr Alter unter der dicken Kosmetiktünche abzuschätzen. Cotton tippte auf irgendwas zwischen Anfang bis Mitte vierzig. Ihre Bekleidung war eher nicht konservativ. Die tief auf den Hüften sitzende Jeans saß so eng am Hintern, dass darunter nur schwer vorstellbar noch Platz für ein weiteres Kleidungsstück sein konnte. Die langen Beine mündeten in abgewetzten Cowboystiefeln. Dazu trug sie eine nachtblaue Bluse, die so weit aufgeknöpft war, dass es ein Maximum an Dekolleté freilegte, ohne dass sie sich wegen Exhibitionismus vor Gericht verantworten musste.


  »Hi«, hauchte sie lasziv. »Ich bin Cat.«


  »Hi, Cat.« Cotton signalisierte sein Desinteresse, indem er den Kopf wieder von ihr abwandte.


  »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen, Fremder?«, schnurrte sie wie eine Katze.


  »Nur zu.«


  Sie klimperte mit den Wimpern. »Finden Sie mich … nun ja, interessant?«


  Der G-Man war sich nicht sicher, ob er es mit einer Professionellen zu tun hatte, oder mit einer Frau, die aufgrund des Alkoholpegels nicht mehr ganz klar im Kopf war. »Wenn Sie einen Drink spendiert haben möchten, nur zu. Bestellen Sie einen auf meine Rechnung, und nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber im Moment fehlt mir die Zeit für eine Plauderei.«


  Cotton winkte den Barmann heran, der die Frau an seiner Seite fragte, was sie zu trinken wünsche.


  »Einen Pink Panther, bitte«, hauchte sie mit rauem Tonfall. »Mein neuer Freund … äh …, wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Jeremiah.«


  »Mein neuer Freund Jeremiah gibt mir einen aus.«


  Der Barkeeper nickte, nahm ein paar Flaschen aus dem Regal, schüttete aus jeder etwas in einen Shaker und mixte daraus einen rosafarbenen Cocktail. Den kippte er in ein hohes Glas, bestückte das Ganze mit einem Trinkhalm und bugsierte es mit seinen nikotingelben Fingern rüber zu Cottons Sitznachbarin. Die nahm die Strohhalmspitze zwischen ihre Lippen und sog daran.


  Die Sekunden dehnten sich, dann ließ sie den Strohhalm los und lächelte den G-Man zuckersüß an. »Um es kurz zu machen, lasse ich den Teil weg, wo ich Ihnen tief in die Augen blicke, um Sie zu bezirzen, und komme gleich zu: Ich bin ganz passabel im Küssen.«


  »Glaub ich Ihnen aufs Wort.« Er gab sich Mühe, nicht auf ihren sehenswerten Ausschnitt zu schielen.


  »Mal ausprobieren?«, schmachtete sie ihn an und strich wie beiläufig mit den Handflächen über ihre Hüften, wodurch sich die Bluse über ihre ansehnlichen Wölbungen spannte. »Wäre doch schade, wenn man eine solche Offerte verstreichen lassen würde, oder?«


  Diese Art von Ablenkung konnte der Agent gerade überhaupt nicht gebrauchen. Also ließ er die Frage unbeantwortet und konzentrierte den Blick lieber wieder auf die bunten Flaschenreihen in dem Regal.


  Cat sah ihn an, als hätte sie eine andere Antwort erwartet. »Sie überlegen und lassen sich mein Angebot durch den Kopf gehen? Meine Güte, meine Anziehungskraft auf Männer scheint ganz schön abgebaut zu haben.«


  Zu seinem Leidwesen spürte er plötzlich ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Wobei an ihren Handgelenken vergoldete Armreifen klimperten.


  »Was soll das werden?«, erkundigte er sich leicht genervt.


  Die Gefragte zog einen Schmollmund und ihre Hand wieder zurück. »Ich will Sie nicht belästigen, Jeremiah. Ist nur so eine Art Experiment.«


  »Und? Hat’s geklappt?«


  Cat spreizte die Finger ihrer rechten Hand und überprüfte den feuerroten Nagellack. »Wird sich zeigen, je nachdem wie mein Freund reagiert.«


  »Welcher Freund?«


  »Der da drüben am Billardtisch. Der zweite von links ist Ed.«


  Cotton riskierte einen Blick über die Schulter. Ed war der Bärtige in einem blau karierten Flanellhemd mit abgetrennten Ärmeln. Ziemlich harter Brocken, gute zwei Meter groß, über hundert Kilo Muskelmasse schwer und tätowiert bis zum Anschlag. So wie er den Agent gerade beäugte, schien er ein reizbarer Bursche zu sein. Seinem Gesichtsausdruck nach hielt er überhaupt nichts von der Show, die seine Freundin gerade mit dem Agent abzog.


  Cat bedachte ihn mit einem Blick, der einen brodelnden Vulkan zum Abkühlen gebracht hätte, und wandte ihren Kopf dann wieder Cotton zu. »Wissen Sie, ich habe gerade ein bisschen Stress mit meinem Freund, weil er seine Griffel nicht von einer Schlampe namens Mary Sue Allen lassen konnte.«


  »Nein, wusste ich nicht. Davon stand nämlich nichts in der Presse. Und jetzt wollen Sie sich für seine Treulosigkeit mit mir als Trostpreis revanchieren?«


  »Ist Ihnen hoffentlich nicht unangenehm?«


  »Ihr Angebot ist zwar schmeichelhaft, aber ich bin gerade nicht in der Stimmung für so was und außerdem ein wenig in Zeitdruck.«


  »Dann frage ich mich, was Sie in eine Bar gelockt hat. Der gesellige Kneipentyp scheinen Sie mir nicht gerade zu sein.«


  Er gab ihr dieselbe Antwort, die er dem Barkeeper vorhin gegeben hatte: »Ich suche ein Mädchen.«


  »Aha«, tat sie überrascht. »Und was bin ich? Ein Kürbiskuchen?«


  »Ich suche ein ganz bestimmtes Mädchen in Begleitung von Musikern, die heute hier auftreten sollten.« Er beschrieb ihr Alicia Young.


  »Kann sein, dass die Kleine da war«, erwiderte Cat. »Als die Band vorhin gespielt hat, war der Laden gerappelt voll. Fällt schwer, da den Überblick zu behalten.«


  »Und wo wollte die Band als Nächstes hin?«


  »Keine Ahnung. Vor einer Stunde hätten Sie das die Jungs selbst fragen können. Wieso interessiert Sie das überhaupt? Ich dachte, Sie suchen eine Blondine.«


  Bevor Cotton zu einer Antwort ausholen konnte, knallte jemand in seinem Rücken einen Queue auf den Billardtisch. Sah nicht so aus, als würde sich Ed noch weiter nur mit Zugucken zufriedengeben, wie seine Flamme einen wildfremden Typen anbaggerte. Grimmig walzte er heran und baute sich neben dem G-Man auf. Der Kerl war echt groß und gebaut wie ein Bär.


  Es war bestimmt keine gute Idee, unter den gegebenen Umständen länger in der Bar rumzusitzen und sich schöne Augen machen zu lassen. Aber da sich Cottons Vernunft gerade eine Auszeit nahm, hatte er genau das vor, um seinen Whiskey in aller Ruhe auszutrinken.


  »Lass deine Flossen von meiner Puppe, sonst zieh ich dich für ein paar Monate aus dem Verkehr«, knurrte Ed.


  Der G-Man antwortete mit der Gelassenheit eines Mannes, der sich schon schlimmere Drohungen hatte anhören müssen: »Wenn Sie etwas von mir wollen, dann ziehen Sie eine Nummer und stellen sich hinten an. Ich unterhalte mich gerade mit der Lady.«


  »Werd ja nicht frech, du Pfeife.«


  »Hab ich nicht vor.«


  »Gut, denn ich sag dir das jetzt nur einmal, Kleiner: Zisch ab, sonst zerquetsch ich dich wie eine Kopflaus.« Ed knetete demonstrativ seine Pranken.


  Cotton drehte ihm langsam den Kopf zu und schaute ihm direkt in die Augen. »Ich glaube eher, Cat möchte, dass Sie hier verschwinden, Mister.«


  »Ja, genau«, fuhr seine Freundin ihn an. »Verpiss dich, Ed.«


  Das Gesicht des Agents wirkte unbeweglich wie aus Stein gemeißelt. Das seines Gegenübers glühte vor Wut wie eine rot gekochte Languste mit vorquellenden Stirnadern. Ed sah nicht so aus, als ob in seinem Kopf gerade viele Gedanken nebeneinander Platz hätten. Vermutlich stellte er sich nichts anderes vor, als wie sich seine Faust gleich in Cottons Gesicht graben würde.


  Sekunden später riss das Splittern von Glas Decker draußen auf dem Parkplatz aus ihren Gedanken. Augen und Mund weit aufgerissen, stand die Agentin fassungslos neben ihrem Fahrzeug, während wenige Meter entfernt ein riesiger Kerl aus einem Fenster der Bar flog.


  Einen Schweif Glasscherben hinter sich herziehend, knallte Ed mit sattem Aufprall auf den rissigen Asphalt. Kaum gelandet, rappelte er sich auf und wankte zu den Harleys rüber. Schwerfällig schwang er sich auf eine Maschine, startete den Motor, gab Gas und brauste wie ein Wilder in die Nacht davon.


  Decker riss ihre Dienstwaffe aus dem Holster und eilte im Laufschritt zum Eingang der Bar. Dort hastete gerade Cat im Gefolge der übrigen Gäste ins Freie hinaus. Die Agentin trat beiseite, um nicht niedergetrampelt zu werden. Nachdem der Pulk vorbeigezogen war, betrat sie die Kneipe.


  Im ersten Moment kam sie sich vor wie im Epizentrum eines lokalen Erdbebens. Zwischen umgestürztem Mobiliar und den Scherben zerbrochener Gläser lehnte Cotton mit dem Rücken am Tresen und rieb sich die rechte Faust. Hinter ihm stand der Barkeeper vor Schreck erstarrt. Lediglich seine Hände glitten unauffällig zu einer Ablage unter der Theke, wo seine Finger eine doppelläufige Schrotflinte zu packen bekamen, die dort für Notfälle deponiert war.


  »Hi, Decker.« Der G-Man hob den Kopf und sah seine Kollegin verwundert an. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich dachte, Sie brauchen vielleicht ein wenig Unterstützung. Da draußen flog gerade ein Mann zum Fenster raus.«


  »Ja, hab ich auch gesehen. Komisch, nicht wahr?«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Sonst noch was, das Sie sich von der Seele reden wollen und das im Zusammenhang mit dem Trümmerfeld hier stehen könnte?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste. Ist alles bestens gelaufen.«


  »Interessante Sichtweise.« Die Agentin steckte ihre Waffe ins Holster zurück. »Was zur Hölle haben Sie hier drin angestellt?«


  »Ich kam rein, eins gab das andere und das war’s.«


  »Und was zum Teufel haben Sie an ›halten Sie sich Ärger vom Leib‹ nicht verstanden?«


  Der G-Man zuckte mit den Schultern. »Manchmal entwickeln sich die Dinge eben anders als beabsichtigt.«


  Bevor sie sich dazu äußern konnte, riss der Barkeeper die Arme unter der Theke hervor. Die Schrotflinte in den Händen und einen gekrümmten Zeigefinger am Abzug. Beide Läufe waren auf den Hinterkopf des Agents gerichtet.


  »Zu Ihrer Information, Mister: Ich ziele gerade mit meiner Flinte auf Ihren Schädel«, ließ er Cotton wissen. »Es wäre also in Ihrem ureigensten Interesse, jetzt besser aus meiner Bar zu verschwinden. Ansonsten fliegt hier gleich Ihr Gehirn durch die Luft.«


  Cotton atmete tief ein und wieder aus, dachte ›was kommt als Nächstes?‹ und sagte: »Ich will Ihnen ja nicht drohen, Sir, aber glauben Sie mir: Beim FBI kommt es nicht gut an, wenn jemand einen ihrer Agents erschießt.«


  Der Barmann nahm diese Neuigkeit nicht sonderlich überzeugt auf. »Sie sind ein Cop? Glaub ich nicht.«


  »Halten Sie Ihren Finger am Abzug im Zaum, dann ziehe ich jetzt langsam meinen Dienstausweis aus der Tasche, okay?« Zwischen Daumen und Zeigefinger holte Cotton das Etui mit seiner ID-Card aus seiner Lederjacke, schnippte es auf und hielt den Ausweis so über die Schulter, dass der Barkeeper ihn lesen konnte.


  Ein ungläubiger Ausdruck huschte über dessen Gesicht. »Wow.« Die Waffe immer noch auf den G-Man gerichtet, wanderte sein Blick in Richtung der Agentin. »Und Sie sind wer? Seine Freundin?«


  Die Gefragte schnaubte verächtlich. »Seine Kollegin Special Agent Decker. Okay, jetzt werden wir uns alle ein bisschen beruhigen und unterhalten.« Sie zeigte dem Barkeeper das Display ihres Smartphones mit dem Foto von Alicia Young. »Wir suchen diese Teenagerin. War das Mädchen heute Abend hier?«


  Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Falls ja, habe ich die Kleine nicht gesehen. War verdammt viel los, da kann ich mir unmöglich jedes Gesicht merken.«


  »Nehmen Sie meine Begleiterin lieber nicht auf den Arm«, riet Cotton ihm. »An der hat sich schon mancher Kerl verhoben, ich eingeschlossen.«


  Der Barmann senkte das Gewehr und ließ es wieder unter den Tresen verschwinden »Okay, ich sag Ihnen, was ich weiß.«


  »Fein.« Cotton steckte den Ausweis ein und drehte sich zu seinem Gesprächspartner um.


  »Die Kleine schlug gegen achtzehn Uhr hier auf, zusammen mit den drei Typen von der Band. Sie saß den ganzen Auftritt über nur da und hörte sich die Musik an. Sah irgendwie nicht so aus, als ob sie auf den Sound abfuhr. Tippe, die war wohl eher so eine Art Groupie. Vor einer halben Stunde haben die Jungs dann ihre Zelte abgebaut und sind mit dem Mädchen wieder weg. Das ist alles.«


  »Können Sie uns etwas mehr über die Musiker sagen?«, versuchte Decker es mit einem anderen Ansatz. »Oder über welche Agentur Sie die Band gebucht haben?«


  »Agentur?«, wiederholte der Gefragte ungläubig. »O Mann, die Burschen waren doch nicht U2. Die haben keine Agentur. Vermutlich haben die im Vorfeld jede Bar in Cookeville angerufen und gefragt, ob sie auftreten dürften. Bei mir haben sie sich vor ein paar Tagen von New York aus gemeldet. Ich hab denen gesagt, sie könnten heute mal reinschneien. Wenn sie gut genug wären, bekämen sie hundert Dollar für den Abend. Wenn nicht, bekämen sie bloß einen Fußtritt in den Arsch.«


  »Waren sie gut?«


  »Ging so, hab schon Schlimmeres gehört.«


  »Sonst noch was?«


  »Kurz vor zehn haben sie ihre Instrumente und Verstärker wieder abgebaut und in ihren Wagen verstaut.«


  »Fahrzeugmarke? Kennzeichen? Farbe?«


  »Keine Ahnung, ich stand die ganze Zeit am Tresen. Wie bitte hätte ich von hier den Parkplatz sehen sollen? Wird aber kein normaler Pkw gewesen sein, wegen des ganzen Equipments. Eher ein Kleinbus oder Lieferwagen.«


  »Haben die Musiker das Mädchen gewaltsam mitgeschleppt?«


  »Nein, die ist definitiv freiwillig mitgegangen.«


  »Haben Sie zufällig mitbekommen, wohin die wollten?«


  »Als ich denen die hundert Bucks rüberwachsen ließ, hab ich mit halbem Ohr gehört, dass sie weiter nach Memphis wollten.«


  »Irgendeine Adresse?«


  »Nein, bloß Memphis, das ist alles.«


  Decker nickte. »Immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt.«


  »Noch was«, fiel Cotton ein. »Hat die Band einen Namen?«


  Der Barkeeper nickte. »Nannten sich Flaming Roosters. ›Flammende Gockel‹, bescheuerter Name, oder?«


  Decker ignorierte die Frage. »Ich glaube, das wär’s so weit. Danke für Ihre Kooperation.«


  Cotton zückte seine Börse und blätterte ein paar Scheine auf den Tresen. »Das ist für den Whiskey und den Cocktail. Ich leg noch ein paar Dollar drauf für die kaputte Fensterscheibe und die Putzfrau, die den ganzen Kram hier aufräumen muss.«


  »Kommen Sie, Cotton«, rief Decker vom Ausgang her. »Wir haben heute Nacht noch was vor.«


  Die Agents verließen die Bar und gingen zu ihrem Fahrzeug rüber.


  »Wie es aussieht, haben wir unsere Ausreißerin um eine halbe Stunde verpasst«, meinte Cotton unterwegs. »Ohne die verdammte Reifenpanne hätten wie die Kleine erwischt. Wenn wir uns beeilen, holen wir sie vielleicht noch auf der Interstate nach Memphis ein. So viele klapprige Lieferwagen werden da um die Uhrzeit ja nicht mehr unterwegs sein.«


  Seine Kollegin beschäftigten im Augenblick ganz andere Gedanken: »Was verdammt noch mal stimmt mit Ihnen nicht? Wollen Sie Ihre Karriere mit Gewalt an die Wand fahren?«


  »Ich habe keinen Schimmer, was Sie meinen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, gegen wie viele Paragrafen und Gesetze Sie vorhin in der Bar verstoßen haben, als Sie Ihren FBI-Ausweis präsentierten?«


  Er musterte sie mit gefurchter Stirn. »Kann es sein, dass Sie irgendwie sauer auf mich sind? Wir haben doch, was wir wollten: eine heiße Spur von Alicia Young.«


  Sie erreichten ihr geparktes Fahrzeug, wo ihnen jemand ein Souvenir in Form von zwei aufgeschlitzten Hinterreifen dagelassen hatte.


  »Das darf nicht wahr sein«, stöhnte der G-Man. »Die Plattfußnummer entwickelt sich langsam zum Running Gag. Möchte wetten, hinter dem Streich steckt einer von Eds Kumpeln.«


  »Wer ist Ed?«


  »Der Typ, dem ich vorhin eine Flugstunde erteilt habe.«


  »Tja, ich fürchte, unser Vorrat an Ersatzreifen dürfte für heute erschöpft sein. Und vom FBI können wir uns auf die Schnelle keine kommen lassen, da wir offiziell vom Dienst freigestellt sind. Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Dass wir Daumen drehen dürfen, bis eine örtliche Werkstatt morgen früh ihre Pforten öffnet. Und dass wir heute zum zweiten Mal durch ein Reifenproblem ausgebremst werden.«


  »Und dass bis morgen die heiße Spur von Alicia erkaltet sein dürfte«, stellte die Agentin fest, die bis jetzt ihre aufgestaute Wut unter Kontrolle gehabt hatte, doch die kaputten Reifen brachten das Fass zum Überlaufen. »Das wäre alles nicht passiert, aber Sie mussten sich ja unbedingt auf ein Tänzchen mit einem Schläger einlassen.«


  »He, benutzen Sie mich bitte nicht als Sündenbock«, verwahrte er sich gegen den Vorwurf. »Ich war nicht derjenige, der zum Tanz aufgefordert hat. Was kann ich dafür, wenn die Freundin von dem Typen Gefallen an mir findet?«


  Die Information war wenig geeignet, den aufgewallten Zorn seiner Kollegin zu bändigen. »Hätte ich mir fast denken können, dass Sie sich wegen irgendeinem Weibsbild geprügelt haben.«


  »Decker, mal ganz unter uns: Sie sollten wirklich ein bisschen lockerer werden. Manchmal können Sie eine richtige Zicke sein.«


  In der Agentin brodelte es gewaltig. »Wie war das?«


  Cottons Herz setzte für eine Schrecksekunde aus. »Ich meinte … äh …«


  Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen »Ja?«


  Er schluckte. »Ach vergessen Sie’s.«


  »Ich bin nicht zickig.«


  »Ich sagte ›manchmal‹. Außerdem, sich jetzt weiter über mich aufzuregen bringt doch nichts. Überlegen wir stattdessen lieber, wie unsere Suche nach dem Mädchen weitergehen soll.«


  »Zunächst mal suchen wir uns in der Nähe ein Hotel für die Nacht. Morgen geht es dann weiter nach Memphis. In der Hoffnung, dass Alicia möglichst bald etwas über ihren dortigen Aufenthaltsort in einem sozialen Netzwerk postet.«


  Er nickte zustimmend. »Was anderes bleibt uns wohl nicht übrig, als den Hinweisen unserer Vermissten zu folgen, die sie wie Brotkrumen im Internet hinterlässt.«
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  Der neue Tag begrüßte Cotton mit Regen. Von seinem Hotelzimmer aus brachte der G-Man zuerst die Sache mit den aufgeschlitzten Reifen in Ordnung. Via Smartphone ermittelte er online eine nahe gelegene Werkstatt und rief dort an. Er schilderte das Problem mit dem Fahrzeug, auf welchem Parkplatz der Patient abgestellt war und gab wegen der Bezahlung die Adresse seines Hotels durch. Alles Weitere überließ er den Mechanikern.


  Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, rief er seine Kollegin auf ihrem Zimmer an und verabredete sich mit ihr zum Frühstück.


  Im Erdgeschoss gab es einen kleinen Speisesaal für Hotelgäste. Das Frühstück bestand aus Kaffee, Speck und Rührei. Als sich die Agents gestärkt hatten, checkte Decker mit ihrem Smartphone diverse soziale Netzwerke, über die Alicia ihre Freunde auf dem Laufenden hielt.


  Vor einigen Stunden hatte die Gesuchte tatsächlich ein neues Foto von sich auf Facebook gepostet. Die Blitzlichtaufnahme zeigte sie des Nachts auf einem in Dunkelheit versunkenen Parkplatz. Eine Hand in der Tasche ihrer Jeans vergraben, die andere hielt die Kamera für das Selfie von sich gestreckt. Unter dem Bild stand lediglich: Bin da!


  Cotton warf einen Blick auf das Display mit dem Foto. »Fällt Ihnen an dem Eintrag etwas auf?«


  »Keine Ortsangabe«, erwiderte sie.


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das bedeutet: Wäre ich gestern Abend nicht in der Bar gewesen, wüssten wir heute nicht, dass das Foto mit hoher Wahrscheinlichkeit in Memphis gemacht wurde.«


  »Was wollen Sie jetzt von mir hören?«, stöhnte die Agentin leicht genervt. »Etwa eine Entschuldigung, weil ich Sie letzten Abend wegen Ihres Barbesuchs rundgemacht habe? Oder ein Lob, weil wir die Spur nach Memphis Ihrer fragwürdigen Ermittlungstechnik verdanken?«


  »Warum nicht beides?«


  »Weil in Wahrheit bloß Zufall hinter Ihrem Erfolg steckt und nichts weiter.« Mit Daumen und Zeigefinger vergrößerte Decker das Bild auf dem Display, besah sich den Hintergrund etwas genauer und stutzte.


  Alicia Young stand vor einem Gebäude, dessen Fenster im Erdgeschoss mit Metallgittern gesichert waren. Wobei der von dem Blitzlicht erhellte Teil der Fassade so heruntergekommen wirkte, dass es dahinter wohl kaum etwas Lohnenswertes zu stehlen gab. Über einer zweiflügeligen Eingangstür leuchtete in Neonbuchstaben der Schriftzug Riverside Inn. Bläulich ergoss sich das Licht des Hotelnamens ein Stück weit auf den regennassen Asphalt des Parkplatzes.


  »Immerhin haben wir jetzt den Namen eines Hotels, in dem Alicia in Memphis abgestiegen sein könnte«, stellte sie fest. »Was unsere Suche um einiges vereinfacht. Allerdings nur, wenn die Band nicht schon wieder weitergefahren ist, ehe wir in Memphis eintreffen.«


  »Ich glaube nicht, dass die Stadt für die Jungs bloß eine Durchgangsstation ist«, spekulierte Cotton. »Als Musiker fährt man nach Memphis, um in einem der Clubs aufzutreten, in denen früher Legenden wie Carl Perkins oder B.B. King gespielt haben. Um im Mekka von ›Rhythm and Blues‹ groß rauszukommen wie seine musikalischen Vorbilder.«


  »In dem Fall ständen unsere Chancen nicht schlecht, dass wir Alicia noch heute zu ihrer Mutter zurückbringen könnten.«


  Cotton teilte ihre Einschätzung. »Ganz richtig. Wir fahren zu dem Hotel, laden die Kleine in unseren Wagen und düsen mit ihr ab nach New York.«


  Ein Portier trat an ihren Tisch, weil ein Automechaniker in der Rezeption sei, der Cotton sprechen wollte. Er folgte dem Hotelangestellten in den Eingangsbereich.


  In der Lobby wartete ein Mechaniker im ölverschmierten Overall, der den Agent erst mit Handschlag begrüßte, um ihm dann die Rechnung für zwei brandneue Reifen inklusive Montage auszuhändigen. Der geforderte Betrag rief bei ihm zwar ein leichtes Stirnrunzeln hervor, doch bezahlte er ohne Kommentar in bar. Anschließend holten die Agents ihre Reisetaschen aus den Zimmern und checkten aus.


  *


  In Memphis angekommen, hielt sich Cotton weiterhin an die Wegbeschreibung, die ihm eine nette Frauenstimme aus dem Navi durchgab. Sie lotse den Taurus auf einen kleinen Parkplatz neben dem Riverside Inn.


  Wie bereits auf Alicia Youngs Facebook-Foto erkennbar war, handelte es sich bei dem Hotel nicht gerade um ein Juwel städtischer Baukunst. Etwas in die Jahre gekommen, vegetierte die zweistöckige Herberge eingebettet zwischen dem Parkplatz und trostlosen Gebäuden aus schmutzigbraunem Backstein vor sich hin. Einige Passanten bevölkerten die gegenüberliegende Straßenseite. Sie bewegten sich träge an einem Minimarkt vorbei, als schleppten sie unsichtbare Sandsäcke mit sich herum. Was wohl an der feuchten Hitze lag, die die Stadt um diese Jahreszeit voll im Griff hatte.


  Kaum waren die Agents aus dem Auto gestiegen, schmorten sie auch schon in der dampfenden Schwüle. Im Nu überzog ein Schweißfilm ihre Haut, und die Kleidung klebte ihnen am Körper. Mit dem Handrücken wischte sich Cotton die Schweißperlen von der Stirn und folgte seiner Kollegin zum Eingang des Hotels.


  »Und nicht vergessen«, rief Decker ihm vor dem Betreten der Lobby ins Gedächtnis. »Wir ermitteln inoffiziell, also privat. Offiziell sind wir im wohlverdienten Urlaub. Also wedeln Sie bitte nicht wieder unerlaubterweise mit Ihrem FBI-Ausweis herum.«


  Eine zweiflügelige Holztür führte in die Rezeption. Geräumig, mit hoher Decke, einer Sitzgruppe aus Ledersesseln und einer Treppe mit schmiedeeisernem Geländer, die am hinteren Ende rechts nach oben führte. An der linken Wandseite gab es mehrere Fenster zur Straßenseite hin, deren vergilbte Jalousien halb heruntergelassen waren, weswegen in dem Raum gelbliches Dämmerlicht herrschte. Im hinteren Fensterrahmen war eine Klimaanlage integriert, aus deren rostigen Lamellen schon lange keine kühle Luft mehr geströmt war. Ersatzweise drehten an der Decke die Flügel eines vergoldeten Ventilators ihre Kreise. Die Luft blieb trotzdem heiß, stickig und überlagert von einem leichten Aroma nach Moder.


  Hinter einem wuchtigen Tresen aus Nussholz wartete ein dunkelhäutiger Portier Ende fünfzig auf Kundschaft. Sein rundliches Gesicht strahlte eine stoische Ruhe und Gelassenheit aus. Über seinem Bauch wölbte sich eine wimbledongrüne Livree mit aufgenähten Goldborten. Neben seiner Größe und dem Körpervolumen war die Frisur das Auffälligste an dem Afro-Amerikaner. Mit der Pomade in seiner Jerry-Lee-Lewis-Tolle hätte man die gesamten Getriebe eines Fuhrparks schmieren können.


  An der Wand hinter ihm hingen zahlreiche Zimmerschlüssel an vergoldeten Haken aufgereiht. Rechts daneben stand ein Regal mit Fächern für die Post der Hotelgäste.


  Auf einem abgewetzten Sessel links neben dem Tresen saß ein Mädchen mit kaffeebraunem Teint und überkreuzten Beinen, das schätzungsweise zehn Jahre alt war. Die Kleine hatte die langen, pechschwarzen Haare vorn als Pony in die Stirn gekämmt und hinten zu einem dicken Zopf geflochten. Sie trug ein hellblaues Kleid, quer gestreifte Leggings und Plüschpantoffel, die wie rosa Kaninchen aussahen. Mit leuchtenden Augen und flinken Daumen tippte sie auf einer tragbaren Spielekonsole herum, über deren Display bunte Comicfiguren tanzten. Das Mädchen schenkte den neuen Besuchern kurz seine Aufmerksamkeit und ein freundliches Lächeln. Zwischen seinen oberen Schneidezähnen klaffte in der Mitte eine niedliche Lücke. Dann widmete sich die Kleine wieder dem Computergame.


  Die Agents traten an die Rezeption, grüßten den Portier und erkundigten sich nach Alicia Young.


  Decker zückte ihr Smartphone, zauberte per Knopfdruck das Porträt der Gesuchten auf das Display und zeigte es ihm. »Haben Sie das Mädchen schon einmal irgendwo gesehen?«


  Der Gefragte besah sich das Foto genau und schien zu grübeln. »Tut mir leid, die Kleine kenne ich nicht. Ist mit Sicherheit kein Gast in meinem Hotel.«


  »Unseren Informationen nach müsste sie vergangene Nacht zusammen mit einigen jungen Männern eingecheckt haben.«


  »Kurz vor Morgengrauen waren hier tatsächlich drei Typen mit so komischen Irokesenfrisuren und erkundigten sich nach dem Preis für eine Übernachtung. Der war ihnen wohl zu teuer, denn sie sind gleich wieder abgezogen. Falls das Mädchen bei ihnen gewesen ist, dann hat es irgendwo draußen auf dem Parkplatz gewartet.«


  Die Agents beschlossen, ein Zimmer in dem Hotel zu nehmen. Zum einen für den eher unwahrscheinlichen, dennoch nicht ganz auszuschließenden Fall, dass Alicia Young mit ihren Begleitern erneut hier aufkreuzen würde. Zum anderen war dieses Hotel genauso gut wie jedes andere als Stützpunkt während ihrer Ermittlungen in Memphis geeignet.


  Der Portier schlug ein dickes Empfangsbuch auf. »Name?«


  »Cotton«, antwortete der G-Man und wies sich mit seinem Führerschein aus. »Jeremiah Cotton.«


  Der Portier notierte den Namen in das Buch. »Also Mr und Mrs Cotton …«


  Decker unterbrach ihn: »Nein, nur Mr Cotton und Miss Decker. Wir nehmen getrennte Zimmer.«


  Der Portier beäugte abwechselnd seine Gäste und runzelte die Stirn. »Wie Sie wünschen.«


  Cotton bezahlte per Kreditkarte zwei Übernachtungen im Voraus, damit sie nicht schon morgen Mittag auschecken mussten. Anschließend holte er ihr Gepäck aus dem Auto.


  Nachdem der Papierkram erledigt war, nahm Decker die Schlüssel in Empfang. Damit stiegen die Agents eine Treppe zum ersten Stockwerk hinauf, wo ein Flur zu ihren Zimmern führte.


  Cottons Bleibe entpuppte sich nicht gerade als Präsidentensuite. Ein vier mal drei Meter großer, schmuckloser Raum mit Bett, Schrank, Minibar und winziger Nasszelle. Er stellte seine Reisetasche ab, öffnete ein Fenster und ließ etwas von der stickigen Luft nach draußen. Hinter ihm klopfte jemand an der Zimmertür, die er offen gelassen hatte.


  »Zimmerservice«, hörte er eine weibliche Stimme sagen.


  Er drehte sich um und sah statt einer Hotelangestellten seine Kollegin.


  »Meine Suite nebenan sieht genauso aus.« Decker lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Da kann man dem Zimmermädchen wirklich keinen Putzfimmel vorwerfen. Sie haben nicht zufällig einen Kanister Chlorbleiche zum Desinfizieren dabei?«


  Der Gefragte seufzte. »Ich sage nur eins: Je schneller wir Alicia Young finden, desto schneller sind wir wieder raus aus diesem Wanzenbiotop.«


  »Schon eine Idee, wo wir mit der Suche nach ihr anfangen könnten?«


  »Wir sollten uns auf die Band konzentrieren. Wo die Musiker sind, ist unsere Ausreißerin vermutlich nicht fern.«


  »Sie meinen, wenn die Band irgendwo in Memphis auftritt, wird sie dafür die Werbetrommel rühren.«


  »So ist es. Alles, was wir tun müssen, ist die Augen offen halten, in welchem Club heute oder in den kommenden Tagen die Flaming Roosters auftreten.«


  »Wenn jemand weiß, was in einer Stadt aktuell läuft, dann sind es gewöhnlich die Portiers in den Hotels.«


  »Dann fragen wir doch einfach mal den unseren. Ich wollte gerade nur noch rasch unter die Dusche springen. Interesse, mir dabei ein bisschen Gesellschaft zu leisten?«


  »Dieses Angebot können Sie gerne erneuern, wenn Sie der letzte Mann auf unserem Planeten sind«, erwiderte sie kühl und verschwand nach draußen auf den Flur. »Kommen Sie, duschen können Sie heute Abend immer noch.«


  Wegen der vorherrschenden Temperaturen ließ Cotton seine Lederjacke auf dem Zimmer. Zwangsläufig verzichtete er auch auf das Schulterholster mit der Dienstpistole. Ersatzweise schnallte er sich oberhalb des rechten Fußknöchels ein spezielles Beinholster um, sodass er die Waffe diskret unter dem Hosenbein verborgen tragen konnte.


  Die Agents gingen nach unten in die Lobby, wo sich der Portier hinter dem Tresen langweilte.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, erkundigte er sich bei seinen neuen Gästen.


  »Wir suchen ein paar Musiker«, erwiderte Cotton.


  »Sie suchen Musiker?« Der Concierge grinste, als habe der G-Man gerade einen guten Witz gemacht. »Hier in Memphis? Tja, da fällt die Auswahl ein wenig größer aus als woanders. Bei uns läuft quasi jeder Nicht-Tourist mit einer Gitarre unter dem Arm rum und träumt davon, er würde der neue Roy Orbison oder Johnny Cash.«


  »Gibt es eine Website mit einer Liste aller Bands, die zurzeit in Memphis auftreten?«


  »Klar gibt’s die. Allerdings finden Sie da bloß die bekannteren Musiker, die in den größeren Clubs auftreten. Was die unzähligen kleinen Clubs betrifft, in denen Newcomer ihre ersten Gehversuche machen, das ist ein tägliches Kommen und Gehen. Dafür lohnt keine Werbung im Internet. Am besten, Sie klappern Club für Club ab und erkundigen sich vor Ort, wer da abends auftritt. Wenn Sie wollen, strecke ich auch ein bisschen die Fühler aus und höre mich um. Dafür bräuchte ich allerdings den Namen eines Musikers oder den der Band.«


  »Die Gruppe nennt sich Flaming Roosters.«


  »Komischer Name.«


  »War nicht meine Idee.«


  »Okay, ich seh mal, was ich tun kann.«


  »Danke.«


  Die Agents gaben die Zimmerschlüssel ab und verließen das Hotel.


  Decker und Cotton stürzten sich voller Hoffnung auf einen Glückstreffer in die Suche nach Alicia Young beziehungsweise den Flaming Roosters. Sie verbrachten den Rest des Nachmittags mit Durchkämmen des Viertels »The Edge«, wo es Touristen vor allem zu den Sun-Studios drängte, in denen Elvis Presley, Johnny Cash, Howlin’ Wolf und etliche andere Musiklegenden ihre frühen Platten aufgenommen hatten.


  Bis zum späten Abend suchten die Agents die umliegenden Straßen ab – jedoch vergeblich. Gegen zweiundzwanzig Uhr setzten sie sich an einer belebten Ecke in ein Straßencafé und aßen etwas.


  Wieder zurück im Hotel ging Decker sofort auf ihr Zimmer und setzte Mr High telefonisch über die jüngsten Schritte in Kenntnis.


  Cotton besorgte sich in dem Minimarkt gegenüber dem Hotel eine Flasche Single-Malt Whiskey. Mit der Flasche, die der Verkäufer in eine neutrale Papiertüte gesteckt und so vor neugierigen Blicken getarnt hatte, betrat er die Lobby, um seinen Zimmerschlüssel in Empfang zu nehmen. Die Rezeption war unbesetzt. Also wartete der Agent am Tresen auf die Rückkehr des Portiers. Während er so dastand, betrachtete er einige Fotos, die in silbern reflektierenden Rahmen auf der Theke verteilt standen. Eine Aufnahme zeigte den Concierge mit dem Mädchen, das heute am Empfang gesessen hatte. Auf den anderen Bildern war dasselbe Mädchen mit einem weißen Mann und einer afro-amerikanischen Frau, beide um die dreißig, abgebildet.


  Der Portier kehrte von einem Ausflug in die Küche zurück und nahm seinen Platz hinter dem Tresen ein.


  »Die Kleine ist nett«, meinte Cotton mit Blick auf die Fotos von ihr. »Sind Sie der stolze Großvater?«


  Der Gefragte grinste breit. »Bin ich. Meine Enkelin heißt Wynonna.«


  »Dann sind die anderen Personen auf den Fotos wohl Wynonnas Eltern?«


  »Richtig, das sind meine Tochter Cassie und mein Schwiegersohn Duane.«


  »Und Sie spielen den Babysitter?«


  »Ja, Wynonna wohnt während der Ferien tagsüber bei mir. Ihre Eltern sind berufstätig.«


  Cotton nahm seinen Zimmerschlüssel in Empfang, den der Portier ihm aushändigte, wünschte eine gute Nacht und verschwand die Treppe hinauf.


  Müde und etwas desillusioniert, was die Suche nach Alicia Young betraf, zog sich der Agent auf sein Zimmer zurück. Bevor er zu Bett ging, genehmigte er sich noch einen Whiskey aus dem Zahnputzbecher und machte sich so seine Gedanken.


  Nicht nur, dass sich die Expedition bis jetzt als Schuss in den Ofen entpuppt hatte, das gesuchte Mädchen hatte seit seiner Ankunft in Memphis kein Lebenszeichen mehr von sich im Internet gepostet.


  Schlimmstenfalls deshalb, weil es inzwischen tot und seine Leiche im Mississippi entsorgt war.
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  Cotton schlief schlecht. Nicht allein wegen der drückenden Temperaturen oder der Matratzenfedern, die bei jeder Bewegung quietschend gegen die Belastung protestierten. Schuld an seiner Schlaflosigkeit war Alicia Young, die ihre Vergangenheit und eine verheißungsvolle Zukunft so abrupt hinter sich gelassen hatte. Falls sie noch lebte, wo konnte sie sein? War sie in Gefahr? Eine Fünfzehnjährige weit weg von zu Hause in Begleitung von Musikern? Höchstwahrscheinlich.


  Am Morgen empfingen den Agent ein strahlendblauer Himmel und Temperaturen, in denen ein Vorgeschmack auf die zu erwartende Hitze des neuen Tages lag. Vor dem Duschen rief er Decker auf ihrem Zimmer an. Sie verabredeten sich in einer Stunde unten in der Lobby. Bevor er sein Zimmer verließ, schnallte er sich wieder das Knöchelholster mit seiner Waffe ums Bein.


  In der Rezeption erwartete ihn seine Kollegin in einem luftigen Sommerkleid und Riemchensandalen. Dazu trug sie eine winzige Umhängetasche, in die gerade mal eine Geldbörse, das Smartphone und ein Ausweis passten. Für größere Dinge wie zum Beispiel ihre Dienstwaffe war darin kein Platz.


  »Guten Morgen, Cotton«, grüßte sie. »Sie sehen nicht gut aus.«


  Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Könnte gut noch zwei bis drei Mützen Schlaf gebrauchen.«


  »Sie sollten vielleicht langsam erwachsen werden und Ihre Lebensweise ändern.«


  »Tja, da ist vermutlich etwas Wahres dran.« Er trat an den Tresen und legte seinen Zimmerschlüssel darauf.


  Statt des Portiers stand Wynonna an der Rezeption. Ihr Lächeln war freundlich, obwohl ein Mädchen ihres Alters jetzt vermutlich gern etwas anderes getan hätte als seinen Großvater zu vertreten. Wie der G-Man von der Kleinen erfuhr, arbeitete sie jeden Tag für ein paar Stunden als Aushilfe, damit ihr Grandpa ab und an ein wenig Schlaf bekam. Routiniert erledigte sie den Job, hängte Cottons Zimmerschlüssel an einen Haken und wünschte den Agents einen angenehmen Tag in Memphis.


  Zum Frühstück setzten sich Decker und Cotton eine Straßenecke weiter in ein Café, aßen Croissants und tranken Kaffee. Per Smartphone checkte die Agentin einige Internetsites. Von Alicia Young nirgends ein neuer Eintrag. Weder in ihrem Blog noch bei Twitter oder einem anderen sozialen Netzwerk.


  Nachdem die Agents ihr Frühstück beendet und bezahlt hatten, machten sie sich auf die Suche nach der Vermissten. Sie erkundigten sich in zahllosen Clubs nach den Flaming Roosters. Ohne Erfolg.


  Wie es sich am Morgen bereits angedeutet hatte, wurde es einer dieser Höllentage, an dem die Sonne den Asphalt von Memphis zum Blasenwerfen brachte.


  Mittags unterbrachen die Agents ihre Suche in den Clubs der Stadt. Sie ruhten sich in einem kleinen Restaurant in einer von Touristen verschonten Seitenstraße aus. Die Speisekarte gab zwar nicht viel her, aber die Truthahnsandwiches waren okay. Nach dem Essen setzten sie ihre Suche bis zum späten Abend fort.


  Die Dämmerung brach herein und in Memphis kam das Nachtleben auf Touren. Im Licht grellbunter Neonreklamen grasten die Agents die Beale Street ab, das touristische Zentrum der Stadt und der angebliche Geburtsort des Blues. Mit ihren klobigen, rostfarbenen Flachdachbauten, von denen die eine Hälfte für Musikclubs warb und die andere für Tanzbars: den Tap Room, das Blues City oder den B.B. King’s Blues Club. In dem farbigen Meer aus Lichtern drängte sich jede Menge Volk auf den Bürgersteigen. Ein nicht enden wollender Strom Menschen schob sich an Kneipen und Clubs vorbei, in denen das Lebensgefühl der Fünfziger und Sechziger des vergangenen Jahrhunderts konserviert zu sein schien. Gespielt wurde zumeist Live-Musik, vorwiegend von schwarzen Musikern, die erdigen Blues oder Jazz aus der »Goldenen Zeit des Rock ’n Roll« im Programm hatten.


  Decker und Cotton studierten die Aushänge an den Eingängen, auf denen Shows der an diesem Tag auftretenden Bands beworben wurden. Von den Flaming Roosters war nichts dabei.


  Nach ihrer ergebnislos verlaufenden Ermittlung kehrten die Agents kurz vor Mitternacht in ihr Hotel zurück. Von ihrem Zimmer rief Decker erneut Mr High zu Hause an.


  Dessen Anfragen bei Krankenhäusern und der Polizei von Memphis hatte auch nichts Neues ergeben. Nirgendwo war im Laufe des Tages ein Teenager aufgetaucht, auf den die Beschreibung von Alicia Young zutraf.


  Am nächsten Morgen wiederholte sich für die Agents das Prozedere vom Vortag: Frühstück im Café und Überprüfung der infrage kommenden sozialen Netzwerke im Internet. Von Alicia Young immer noch kein Lebenszeichen.


  »Das ist besorgniserregend«, lautete Deckers Resümee. »Bisher hat Alicia ihre Erlebnisse regelmäßig im Internet gepostet. Seitdem sie in Memphis ist, nichts mehr. Als wäre sie vom Erdboden verschwunden.«


  »Oder sie steckt ernsthaft in Schwierigkeiten«, brachte Cotton eine andere Option ins Spiel.


  »Neben Krankheit kämen noch Tod oder Kidnapping infrage«, schlussfolgerte die Agentin.


  Der G-Man überlegte laut: »Gehen wir mal von einer Entführung aus: Welche Motivation steckte dahinter? Hätte es eine Lösegeldforderung gegeben, hätte Mr High uns längst darüber in Kenntnis gesetzt.«


  »Kidnapping können wir also mit ziemlicher Sicherheit ausschließen.« Decker durchforstete mit ihrem Smartphone lokale Onlinezeitungen nach einer Unfallmeldung, in der eine Teenagerin Erwähnung fand.


  Im »Memphis Herold« entdeckte sie eine entsprechende Meldung: In der vergangenen Nacht war die Leiche einer blonden Teenagerin aus dem Mississippi geborgen worden.


  »Ist nicht gesagt, dass die Tote Alicia Young ist«, meinte Cotton, nachdem er den Bericht überflogen hatte. »Es könnte irgendein Mädchen sein, das durch einen Unfall oder Suizid ums Leben gekommen ist.«


  Decker kannte ihren Kollegen gut genug, um zu wissen, dass sein aufgesetzter Optimismus nur Schau war. Insgeheim fürchtete er genau wie sie, dass es sich bei der Toten um Alicia Young handelte, deren abenteuerlicher Ausflug in die große Welt ihr das Leben gekostet hatte.


  *


  Eine Stunde später betraten die Agents das gerichtsmedizinische Leichenschauhaus von Memphis. Cotton missachte erneut die Vorschriften, indem er sich bei dem diensthabenden Polizisten mit seinem FBI-Ausweis legitimierte. Decker tat diesmal so, als bemerke sie nichts von seiner groben Verletzung der Dienstvorschriften.


  Ein Polizist führte die Besucher in einen weiß gekachelten Raum, dessen gekühlte Luft nach Desinfektionsmittel roch. In einer Wand war ein Dutzend stählerne Schubfächer eingelassen. Ein Forensiker mit dicker Hornbrille und weißem Kittel tauchte auf, öffnete eines der Fächer und zog eine Metallauflage heraus. Er schob ein Laken beiseite, unter dem die Leiche einer Teenagerin lag, deren blonde Haare wie ein goldener Lichtkranz um ihren Kopf gebreitet waren. Die Haut der Toten wirkte unnatürlich bleich und wies – abgesehen vom wieder vernähten Y-Schnitt des Pathologen – keinerlei Blessuren oder Verletzungen auf. »Tod durch Unfall oder Selbstmord« lautete das Ergebnis der Autopsie.


  Wenige Sekunden später hatten die Agents genug gesehen, um Alicia Young als Opfer auszuschließen.


  *


  Nach einem frustrierend verlaufenden Morgen kehrten Decker und Cotton mittags zu ihrem Hotel zurück, um sich frisch zu machen und ihre durchschwitzte Geraderobe gegen neue Kleidung auszutauschen. Obwohl Cotton seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, verspürte er keinen Hunger. Decker dagegen knurrte der Magen. Weshalb sie einen Abstecher in den Minimarkt machte, um sich ein Sandwich zu besorgen.


  Ihr Kollege ging derweil schon mal zum Riverside Inn vor. Den rechten Türflügel des Hoteleingangs nach innen aufschiebend, betrat er die Rezeption. Wenige Meter vor ihm klickte es metallisch. So wie es klickte, wenn eine halbautomatische Waffe entsichert wurde.


  Auslöser des Geräuschs war ein schlanker, herausgeputzter Mann mit kurz gestutzten Haaren, einem geschniegelten Anzug und Schuhen, die aus dem Leder einer bedrohten Tierart gefertigt waren. Mit dem Rücken zu Cotton und einer Pistole in der Hand stand er am Rezeptionstresen.


  Nicht, dass der Stresspegel des G-Man beim Anblick der Waffe sonderlich in die Höhe ging. Seine Chancen standen gut, den Unbekannten zu überrumpeln, ehe der sich umdrehen und ihm eine Kugel verpassen konnte. Wäre zumindest einen Versuch wert gewesen, hätte der Kerl nicht mit seiner Pistole auf Wynonna gezielt. Das Mädchen stand schreckerstarrt hinter dem Tresen an der Seite ihres Großvaters.


  Der Unbekannte hatte dessen Enkelin den Pistolenlauf an den Kopf gesetzt, während er zu ihm sagte: »Was für ein hübsches Kind. Wäre doch schade, ein Loch in die Kleine zu machen, oder?«


  Cotton zog lautlos seine Waffe aus dem Beinholster und richtete sie auf den Fremden. »Komme ich ungelegen?«


  Die Pistole weiter auf den Kopf des Mädchens gerichtet, warf der Unbekannte einen Blick über die Schulter. Sein schmales Gesicht wirkte selbstgefällig, arrogant. Ansonsten besaß es keine Auffälligkeiten, abgesehen von einem dünnen Oberlippenbart.


  »Was willst du?« Dem Klang seiner Stimme nach war der Fremde nicht sonderlich erfreut über die Störung.


  »Ich will Sie bloß fragen, was das werden soll«, antwortete Cotton ruhig. »Falls das ein Überfall ist, dann sind Sie hier an der falschen Adresse. Die nächste Bankfiliale befindet sich zwei Straßen weiter. Es sei denn, Sie geben sich mit ein paar Staubnestern als Beute zufrieden.«


  »Meinst du, du kannst mich davon abhalten, abzudrücken?«


  »Ist schon komisch, aber die meisten, die mich das in der Vergangenheit gefragt haben, waren kurz danach tot. Mister, ich weiß nicht, weshalb Sie ein Mädchen mit einer Waffe bedrohen, aber was es auch sein mag, lassen Sie es.«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Dann sollten Sie wissen, dass ich als Schüler in der Junior High mal einen bösen Furunkel am Hintern hatte. Und heute habe ich keinen mehr.«


  »Was redest du da für einen Bullshit, Mann?«


  »Ich will Ihnen damit sagen, dass ich Probleme rückstandslos zu beseitigen pflege. Und gerade im Moment sind Sie so etwas wie ein neuer Furunkel an meinem Hintern. Können Sie meinem Bildbeispiel folgen, Sir? Dann raten Sie mal, was ich mit Ihnen machen werde.«


  »Mich zu Tode quasseln?«


  »Ich biete Ihnen gerade eine Möglichkeit, ohne ein Loch Kaliber .38 in Ihrem schicken Anzug aus der Nummer rauszukommen.«


  »Und was, wenn ich dein Spielchen mitspiele? Wie geht’s dann weiter?«


  »Wir könnten uns zivilisiert unterhalten. Wer weiß, vielleicht erzielen wir ja eine Einigung, mit der alle leben können. Wobei die Betonung auf ‚leben̒ steht.«


  »Meinetwegen reden wir. Aber drück dich gefälligst ein bisschen klarer aus.«


  »Folgendes: Wenn Sie dem Mädchen ein Haar krümmen, erschieße ich Sie. Wenn Sie dem Portier ein Haar krümmen, erschieße ich Sie. Wenn Sie Ihre Kanone auf mich richten, erschieße ich Sie. War das klar genug?«


  Der Mann antwortete nicht, stattdessen drehte er sich langsam zu dem G-Man um. Dabei sah er zwar in Richtung des Agents, ihn jedoch nicht direkt an, sondern an ihm vorbei und verzog seinen Mund dabei zu einem breiten Grinsen.


  In seinem Rücken vernahm Cotton das leise Knarren einer Bodendiele. Im nächsten Moment traf ihn eine Faust mit der Wucht eines Schmiedehammers am Hinterkopf.


  Taumelnd versuchte er auf den Beinen und bei Bewusstsein zu bleiben. Im Augenwinkel bemerkte er den Schatten eines riesigen Kerls, der sich entweder hinter dem offenen Flügel der Tür versteckt hatte oder gerade durch den geöffneten Eingang vom Parkplatz aus reingekommen war.


  Während Cotton noch den ersten Schlag verdaute, fing er sich schon den nächsten ein. Er kippte zur Seite. Dann sah er den Teppichboden auf sich zukommen. Beim Aufprall umhüllte seinen Kopf eine aufgewirbelte Staubwolke. Von irgendwo hörte er Wynonna schreien und danach nichts mehr. Nur noch Stille und Dunkelheit.


  *


  Cotton hatte keine Ahnung, wie lange er weggetreten war. Als er die Augen aufschlug lag er mit dem Rücken auf dem Boden der Rezeption, und Decker kniete neben ihm. Sie packte ihn unter den Arm und half ihm hoch. Während er probierte, auf die Beine zu kommen, versuchte sein Verstand ein paar Lücken im Kurzzeitgedächtnis zu flicken.


  Der unbekannte Bewaffnete war mitsamt Komplizen weg. Wynonna schien unverletzt zu sein. Das Mädchen hatte sich auf den alten Sessel neben der Rezeption zurückgezogen. Die Beine angewinkelt, beide Arme um die Knie geschlungen, rührte sich die Kleine nicht. Ihre Augen waren weit geöffnet und beide Hände zu Fäusten geballt. Ihren Mund hatte sie wie zu einem Schrei geöffnet, doch es kam nur ein leises Schluchzen heraus.


  Der Großvater streichelte Wynonna im Vorbeigehen über den Kopf und brachte Cotton ein Glas Wasser. »Hat zwar nicht ganz geklappt, aber Sie wollten uns schützen, Mister. Dafür schulde ich Ihnen was.«


  Ein Bourbon wäre dem Agent jetzt lieber gewesen. Er nippte an dem Wasser und tat so, als hätte er genau das gebraucht.


  »Was ist eigentlich passiert?«, wollte Decker von ihm wissen.


  »Ganz ehrlich?« Er gab dem Portier das Glas zurück. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie brauchen einen Arzt.«


  »Wegen einer Beule?« Cotton bückte sich nach seiner am Boden liegenden Pistole und verstaute sie wieder im Holster unter dem Hosenbein. »Die Sorte Verletzung verkrafte ich auch ohne medizinischen Beistand. Wo sind die Kerle hin, von denen mir einer eins übergebraten hat?«


  »Die zwei sind abgehauen, nachdem ich ihnen gesagt habe, was sie von mir wissen wollten«, klärte der Portier ihn auf.


  »Und was wollten die wissen?«, hakte der G-Man nach.


  Der Concierge holte tief Luft und schüttelte den Kopf, als könne er es selbst kaum glauben. »Tja, das war wirklich seltsam. Die haben drei junge Typen mit Irokesenfrisuren gesucht. Die Beschreibung passt haargenau auf die drei Kerle, die sich vorgestern Nacht nach einem Zimmer in meinem Hotel erkundigt haben und von denen Sie glauben, sie seien Musiker einer Band namens Flaming Roosters. Ich hab meinem Besucher vorhin gesagt, dass die Typen nicht in meinem Haus logieren, was er mir nicht abgenommen hat.«


  »Und weiter?«


  »Dann haben sich beide verabschiedet, nachdem der eine Sie auf die Matte geschickt und ich dem anderen verraten habe, wo die Band heute Abend auftritt.«


  »Wieso haben Sie uns das mit dem Auftritt nicht schon heute Morgen gesagt?«


  »Weil ich heute Morgen noch nichts davon wusste. Hätte ich mich am Vormittag nicht wegen der Gruppe bei Kollegen in anderen Hotels umgehört, wüsste ich davon immer noch nichts.«


  »Können Sie uns auch sagen, wo sich die Musiker im Moment aufhalten?«


  »Nein, der Portier im Travelers wusste bloß, dass die Flaming Roosters heute Abend irgendwann im Night & Day auf der Bühne stehen. Das ist ein kleiner Club im Westend.«


  »Dann sollte ich den Jungs heute Abend in dem Club ein bisschen Applaus spenden.«


  »Das sollten Sie Ihrer Gesundheit zuliebe vielleicht besser lassen«, riet der Portier ernsthaft. »Der Mann, der mich bedroht hat, war Vincent Baptiste. Und der, der Ihnen eins von hinten übergebraten hat, war dessen Bruder Louis.«


  »Die Namen sagen mir nichts«, meinte Cotton.


  Der Portier atmete tief durch. »Aber rund um Memphis kennt die dafür jeder umso besser. Überlebensregel Nummer eins: Mit der Sippe legt man sich auf gar keinen Fall an. Die Typen gehören ausnahmslos in eine geschlossene Anstalt für hochgradig gestörte Psychopathen.«


  »Wir sind nur an den Musikern interessiert. Sollten die Baptiste-Brüder in dem Club sein, werden wir einen Bogen um sie machen. Was sagt eigentlich die hiesige Justiz zu den Burschen?«


  »Dass man denen bisher nichts nachweisen konnte oder wollte. Eine Klageabweisung kam Richter und Staatsanwälte immer billiger, als einen möglichen Prozess mit ihrem Leben zu bezahlen. Und alle potenziellen Zeugen aus der Gegend besitzen Grips genug, um niemals gegen die Baptistes auszusagen.«


  »Haben die Brüder zufällig verraten, was sie von den Musikern wollen?«


  »Nein, aber bestimmt keine Autogramme. So wie die Baptistes gestrickt sind, hat es was mit Geld zu tun.«


  »Okay, danke.« Cotton wandte sich an Decker: »Scheint, als hätten wir heute Abend im Night & Day eine Verabredung.«


  »Haben Sie auch schon einen Plan, wie wir das Mädchen aus den Fängen der Band befreien?«


  »Klar hab ich den. Wenn einer von denen was tut, was er nicht tun soll, kriegt er von mir eins auf die Nase.«


  Sie seufzte. »Das ist ja ein verdammt raffinierter Plan. Passt irgendwie zu Ihnen.«


  »Finde ich auch.«
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  Gegen zwanzig Uhr betraten Decker und Cotton das Night & Day. Eine Art Hinterhofbar, wenige Blocks von der Stadtgrenze entfernt, mit einer glühenden Gitarre in Übergröße aus rot fluoreszierenden Leuchtröhren über dem Eingang.


  Hinter der Tür erwartete die Besucher ein fensterloser Saal, in dem eine drückende Hitze herrschte, als wolle man die Tapete zum Ablösen bringen. Die Innenausstattung befand sich in der Übergangsphase von »prachtvoll« zu »schäbig«. Das in die Jahre gekommene Dekor mit seinen angestaubten Kristalllüstern, den samtroten Teppichen und Tapeten wirkte überlastet und stand im krassen Kontrast zu dem urigen Blues, der für gewöhnlich hier gespielt wurde. Ausgeblichene Plakate von Künstlern, die vor Urzeiten in dem Club aufgetreten waren, schmückten die Wände wie Überbleibsel aus einer wilden Zeit, als die Autos noch Heckflügel wie Haifischflossen besaßen, in der jede Form von herkömmlicher Musik vom Rock ’n’ Roll wie ein Tsunami weggefegt und der Mythos von Memphis geboren wurde.


  Der Schuppen war gerammelt voll. Er schien so etwas wie einer der letzten Rückzugsorte der Ureinwohner vor dem Tourismus zu sein. An der Bar und den Tischen drängten sich zumeist dunkelhäutige Frauen und Männer, die den Gesichtern nach schon einiges vom Leben gesehen hatten.


  An der Theke besorgte Cotton zwei Drinks. Damit verzogen sich die Agents in eine Ecke, mit Blick auf eine kleine Bühne. Im Moment kam die Musik noch aus einer Jukebox.


  Nach einer Weile ließen sich die Flaming Roosters blicken. Altersmäßig pendelten die drei Tonkünstler um Mitte zwanzig. Jeder mit einer feuerrot gefärbten Irokesenfrisur, die an überdimensionale Hahnenkämme erinnerte. Was die Frage beantwortete, welcher Umstand die Musiker auf den merkwürdigen Namen für ihre Band gebracht haben könnte.


  Der Frontmann des Trios steuerte neben dem Gesang auch die Leadgitarre bei. Er war groß und so dürr, dass er sein zerschlissenes Hemd nicht mal halb ausfüllte. Unrasiert und mit seiner ausgeleierten Flickenhose wirkte er wie das personifizierte Klischee des verkrachten Musikers, dessen mageres Gesicht ein rotblau schillerndes und dick geschwollenes Auge dominierte.


  Der Rest der Band bestand aus einem Bassisten und einem Schlagzeuger. Der Mann, der auf einer Bassgitarre rumschrubbte, war ein kleiner, untersetzter Kerl im Lederoutfit. Sein aufgedunsenes Gesicht schien ebenfalls anfällig für aufgeplatzte Lippen und geschwollene Augen zu sein, genau wie das des Schlagzeugers.


  Gemeinsam produzierten die drei eine eigenwillige Mischung, die als Country-Punk durchgehen mochte. Untermalt wurde ihre Musik von wilden Zuckungen und raumgreifenden Armbewegungen, die der Sänger am Mikro vollführte. Zwar schredderten keine Dissonanzen den Sound, doch ab und an kam die Band rhythmisch ein wenig ins Trudeln.


  Aber die Agents achteten mehr auf das Publikum als auf die musikalische Darbietung.


  »Irgendwo ein Anzeichen von Alicia Young?«, erkundigte sich Cotton bei seiner Kollegin.


  Die stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, damit sie die Leute besser überblicken konnte. »Bisher noch nicht. Vielleicht ist sie auf der Toilette die Nase pudern. Oder wartet in einem Motelzimmer auf die Rückkehr ihres Prinzen.«


  »Von dem Kerl, der im Riverside Inn mit der Pistole rumgefuchtelt hat, ist auch nichts zu sehen«, stellte der G-Man fest.


  Nach nur drei Nummern legten die Musiker die erste Pause ein.


  »Ich rede mal ein paar Takte mit den Jungs.« Cotton leerte sein Glas mit einem Zug, stellte es auf einem Tisch ab und schlenderte zur Bühne rüber.


  Er wartete, bis sich die Flaming Roosters von ihren Instrumenten getrennt hatten, und sagte dann höflich: »Gentlemen, dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Die Augen des Sängers verengten sich misstrauisch: »Worum geht’s?«


  Cotton atmete tief aus: »Um ein Mädchen namens Alicia Young, das sich in Ihrer Begleitung befindet.«


  »Nie gehört, nie gesehen«, erwiderte der Schlagzeuger zu reflexartig, um ehrlich zu klingen.


  Der G-Man wandte sich an den Sänger. »Aber Sie kennen das Mädchen schon, oder?«


  Der Gefragte verströmte unzweifelhaft den Geruch von Marihuana. »Sind Sie ’n Cop?«


  »So was Ähnliches.«


  »Verdammte Scheiße«, stieß der Musiker aus und rannte wie gestochen davon.


  Der Bassist und der Schlagzeuger folgten seinem Beispiel, sprinteten allerdings in unterschiedliche Richtungen los. Rempelten dabei jeden beiseite, der ihnen im Weg war. Frauen schrien, Männer schimpften und fluchten laut.


  Der Schlagzeuger und der Bassist interessierten Cotton nicht. Er verfolgte den Sänger, ehe der in dem Gedränge abtauchen konnte.


  Fluchend arbeitete sich der G-Man durch die dicht gedrängten Barbesucher. Dabei den Flüchtigen ständig im Auge behaltend. Der war seine einzige Hoffnung, Mr Highs Nichte zu finden.


  Der Verfolgte stürmte an der Theke entlang und steuerte auf den hinteren Teil der Bar zu. Cotton blieb weiter an ihm dran. Im Vorbeilaufen packte der Musiker einen freien Barhocker, wirbelte damit herum und schlug blindlings nach allem, was hinter ihm stand. Erschrocken sprangen die Leute ringsum beiseite und behinderten so den G-Man.


  Der Sänger schleuderte den Barhocker nach dem Agent, verfehlte jedoch sein Ziel und traf einen Unbeteiligten. Der Mann stolperte, knallte auf einen Tisch und riss das Möbelstück im Fallen mit um. Gläser und Flaschen fielen zu Boden und gingen zu Bruch.


  Der Musiker floh weiter zu einem Seitenausgang. Hinter der Tür hetzte er durch einen menschenleeren Korridor, riss an dessen Ende eine eiserne Brandschutztür auf und jagte auf einen von Unrat übersäten Hinterhof hinaus. Umschlossen von über zwei Meter hohen Mauern und einem Eisentor, das weit offen stand. Links wie rechts stapelten sich Kisten mit Leergut an den Wänden. Vor der Ausfahrt parkte ein zerbeulter Kleinlaster, der seinen Lebensabend als Transportmittel für eine verkrachte Band verbrachte. Der Flüchtige peilte das Fahrzeug an, um damit das Weite zu suchen. Kurz vor dem Ziel hielt er abrupt inne.


  Links bog Vincent Baptiste um den Transporter herum, rechts dessen Bruder Louis. Beide nahmen den Sänger in die Zange. Vincent verstellte ihm den Weg wie die personifizierte Drohung. Louis packte den Musiker am Kragen, zerrte ihm dabei das Hemd halb über den Kopf.


  »Tja, so sieht man sich wieder.« Vincent warf dem Sänger einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. »Hast wohl gedacht, mit einer falschen Hoteladresse würden wir dich nicht finden? Falsch gedacht, Kleiner. Also, wo ist unsere Kohle?«


  Der Gefragte konnte vor Angst kaum atmen; sah aus, als wolle er jeden Moment seinen Mageninhalt über seine Schuhe entleeren. »Ich … ich …«


  Vincent nickte in Richtung seines Bruders. »Brich ihm einen Arm, Louis. Möglicherweise kann er danach wieder normal reden.«


  »Nein, bitte nicht«, quiekte der Bedrohte so vehement, dass ihm ein Sprühregen Spucke aus dem Mund flog.


  »He, Leute«, vernahm Louis eine ihm seltsam bekannte Männerstimme in seinem Rücken. »Wollt ihr ein Autogramm? Dabei seht ihr eigentlich mehr wie Groupies aus.«


  Louis drehte sich um und sah Cotton auf sich zumarschieren. »Du schon wieder? Verpiss dich, du Hurensohn.«


  Der G-Man machte ein Gesicht, als sei er zutiefst gekränkt. »Begrüßt man so einen alten Bekannten?«


  Vincent grinste herablassend. »Deine Anhänglichkeit ist zwar irgendwie rührend, aber du solltest deiner Gesundheit zuliebe jetzt besser wieder verschwinden, Kumpel.«


  »Und ihr solltet unseren Barden in Ruhe lassen«, schlug der Agent vor. »Sonst …«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden, weil Vincent sich auf ihn stürzte. Der G-Man duckte sich gerade noch weg, sodass die auf ihn zuschnellende Faust sein Gesicht um Millimeter verfehlte. Im Gegenzug traf seine Faust Vincents Magengrube. Der Schlag zeigte zwar die gewünschte Wirkung, jedoch im selben Moment fing sich der Agent einen harten Körpertreffer von Louis ein.


  Cotton taumelte zur Seite und bekam mit, dass Vincent sein Glück bei ihm mit einem Tritt zwischen die Beine versuchen wollte. Bevor der Fuß sein Ziel erreichte, hatte er den nach oben sausenden Knöchel gepackt und riss ihn mitsamt Bein so weit hoch, bis die Hebelwirkung Vincent zu Fall brachte. Mit einem Aufschrei landete er auf dem Rücken. Was ihn für ein paar Augenblicke außer Gefecht setzte. Gab seinem Gegner die Gelegenheit, sich um seinen Bruder zu kümmern.


  Louis schlang von hinten einen Arm um den Hals des Agents und den anderen um dessen Oberkörper. Cotton warf den Kopf zurück, versuchte das Gesicht des Riesen zu erwischen. Doch der hatte mit dem Manöver gerechnet und drehte seinen Schädel so zur Seite, dass der G-Man nur dessen Kiefer streifte.


  Vincent erhob sich wieder. Sein Gesicht glühte vor Zorn. Er stemmte sich auf alle viere und hatte sich schon fast wieder aufgerappelt, als er den Fuß des Agents auf sein Gesicht zufliegen sah. Im nächsten Moment kollidierte die Sohle mit Vincents Kopf und schickte ihn erneut auf die Bretter. Nur kam er diesmal nicht mehr so schnell hoch.


  Blieb noch Louis. Der Fleischberg erhöhte den Druck auf das Genick des G-Man, versuchte es zu brechen. Der verspürte wenig Lust, auf diese Weise abzutreten. Sich mit beiden Füßen vom Boden abstemmend, warf er seinen Körper mit aller Kraft nach hinten. Wodurch der Rücken seines Widersachers schmerzhafte Bekanntschaft mit einer Backsteinwand schloss und den Riesenkerl mächtig aus dem Gleichgewicht brachte. Um nicht zu Fall zu kommen, entließen seine Arme den Agent aus dem Schraubstockgriff und ruderten stattdessen wild durch die Luft.


  Cotton wirbelte herum und verpasste seinem Widersacher einen Schwinger ans Kinn, der jeden normalen Gegner in die Knie gezwungen hätte. Bei Louis zeigte der Hieb kaum Wirkung.


  Vincent stieg erneut mit ein. Kaum auf den Beinen, zog er ein Klappmesser aus der Jacketttasche und ließ eine Klinge herausschnappen, die einem Krokodil das Fürchten gelehrt hätte. Damit fuchtelte er nicht bloß drohend vor dem G-Man in der Luft herum, sondern er wollte es auch benutzen.


  Vincent setzte mit der Klinge zum Stoß an, da stürmte Decker durch das offene Tor von der Straße aus in den Hof. Im Laufen zog die Agentin eine Pistole aus dem Holster, das unter dem weiten Rock um ihren rechten Oberschenkel gebunden war, und brachte die Waffe in Anschlag.


  Vollkommen überrumpelt warfen sich Vincent und Louis einen kurzen Blick zu. Im nächsten Moment rammte Louis sein gesamtes Körpergewicht gegen einen Stapel Leergut, worauf die Kästen umkippten und Unmengen Bierflaschen daraus auf dem Boden zersplitterten.


  Decker brachte sich mit einem Sprung vor den herumfliegenden Scherben in Sicherheit. Als sie den Blick wieder auf die Baptiste-Brüder richtete, hatten die bereits hinter dem Kleintransporter das Weite gesucht und jagten durch das Tor hinaus auf die Straße.


  Die Agentin trat vor ihren Kollegen. »Alles okay?«


  Der G-Man entspannte schon wieder. »Ja, dank Ihres Eingreifens.«


  »Was wollten die Männer?« Sie hob den Rock ziemlich weit hoch und steckte die Waffe ins Holster zurück.


  Cotton gefiel, was er von Deckers Beinen zu sehen bekam. »Das werde ich gleich herausfinden. Geben Sie mir ein paar Sekunden.«


  Er wandte sich an den Sänger. Der stand dermaßen in Schockstarre paralysiert neben dem Transporter, dass er gar nicht ans Weglaufen gedacht hatte. Als er das Versäumte jetzt nachholen wollte, verstellte Cotton ihm den Weg.


  »Moment, nicht so hastig, junger Mann«, sagte er. »Wir haben noch etwas mit Ihnen zu regeln, und das regeln wir gleich hier an Ort und Stelle.«


  Decker trat hinzu. »Und lassen Sie Ihre Hände bitte so, dass ich sie sehen kann.«


  Der Musiker nahm die Aufforderung etwas zu wörtlich. Er holte aus, um sich den Weg freizukämpfen, indem er Cotton einen Schlag ins Gesicht verpasste. Der bekam die auf ihn zuschnellende Faust am Handgelenk zu packen und hielt es umklammert. Sein Gegner versuchte sich loszureißen, worauf der Agent ihm den Arm umdrehte, bis dessen Widerstand erlahmte.


  »Verdammt, was wollen Sie«, stieß der Sänger gequält mit überschnappender Stimme hervor.


  »Nur ein paar ehrliche Antworten. Um die zu bekommen, können wir jetzt gemeinsam die Toilette in der Bar aufsuchen und Ihren Kopf als Ersatz für die Klobürste benutzen, oder Sie erzählen mir freiwillig alles, was Sie wissen. Wie sollen wir die Sache erledigen? Rustikal oder zivilisiert? Ihre Entscheidung.«


  »Okay«, japste er. »Ich rede ja.«


  Cotton ließ ihn los. »Los, reden Sie. Weshalb sind Sie vor mir weggerannt?«


  Der Blick des Gefragten sprang von Cotton zu Decker und wieder zurück. »Ich renne immer weg, wenn ich einen Cop sehe. Sie sind doch ein Cop, oder?«


  »Wir sind nicht von der Drogenfahndung, die wegen ein paar Gramm Dope hinter Ihnen her ist, falls Sie das befürchtet haben.«


  »Was wollen Sie dann von mir?«


  Dem G-Man war nicht nach Small Talk, deshalb redete er nicht lange um den heißen Brei herum: »Wo ist Alicia Young?«


  Gleiche Reaktion wie bei dem Drummer vorhin: »Wer? Nie gehört.«


  Cotton sah ihm an, dass er log. »Sie sollten sich mit der Wahrheit etwas mehr Mühe geben.«


  »Ich sage die Wahrheit«, beteuerte er mit einem nervösen Flattern in der Stimme.


  »Und ich gehe jede Wette ein, dass Sie das nicht tun.« Decker öffnete ihre kleine Umhängetasche, zog das Smartphone heraus und hielt dem Musiker das Display mit dem Foto der Vermissten vor die Nase. »Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.«


  Cotton fügte hinzu: »Bevor du jetzt behauptest, du wärst der Kleinen noch nie über den Weg gelaufen, folgendes: Zeugen haben dich zusammen mit dem Mädchen in Cookeville gesehen.«


  Nervös tanzte der Musiker von einem Bein aufs andere, als stände er auf einem Stepper. »Okay, ich hab gelogen.«


  »Erzähl uns lieber was, was wir noch nicht wissen«, forderte der Agent ihn auf. »Fangen wir mit etwas Einfachem an: Wie heißt du?«


  »Red Rebel.«


  Der G-Man runzelte die Stirn. »Wie heißt du wirklich?«


  »Aaron Smith.«


  »Tja, Aaron, ich bin zwar kein Hellseher, aber ich sehe trotzdem eine Riesenwolke Ärger über dir aufziehen.«


  Decker steckte das Smartphone zurück in die Handtasche und übernahm wieder: »Mein Begleiter und ich suchen die Ausreißerin von dem Foto, und wir glauben, dass Sie uns einiges über ihren derzeitigen Aufenthaltsort erzählen können, Mr Smith.«


  Keine Antwort.


  Cotton verzog den Mund zu einem humorlosen Grinsen. »Nur zu, Aaron. Ich nehme dir gern die Beichte ab. Du brauchst das, sehe ich dir an der Nase an. Also noch mal von vorne: Wo ist Alicia Young?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du verschwendest meine Zeit.«


  »Es ist aber wahr, ehrlich.«


  »Dann ist es wohl doch nicht die große Liebe zwischen euch gewesen?«


  »Große Liebe? Bullshit, Mann. Zwischen der Kleinen und mir ist nie was gelaufen. Die Göre ist noch viel zu grün für mich. Meinen Sie, wegen so einem halbgaren Hering wandere ich in den Knast, von wegen Verführung Minderjähriger?«


  »Weshalb hast du sie in New York mitgenommen?«


  »Wegen der hundert Mücken, die sie mir für eine Mitfahrgelegenheit nach Memphis geboten hat.«


  »Warum ausgerechnet Memphis?«


  »Keine Ahnung. Sie wollte hier irgendein Ding durchziehen. Hat was mit ihrem Vater zu tun, glaube ich.«


  »Und wo ist Ihre Mitfahrerin jetzt?«, hakte Decker nach.


  »Kaum waren wir in Memphis, hat sie sich abgesetzt.«


  »Glauben Sie im Ernst, dass wir diese Story schlucken? Was denken Sie, was passiert, wenn wir Alicia bis morgen früh nicht finden?«


  »Keine Ahnung.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist nicht mein Problem, oder?«


  Cotton trat dicht vor ihn und stupste ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust: »Und wie das dein Problem ist, mein Freund. Dann kriegen wir dich nämlich wegen Entführung dran.«


  »Entführung?« Aaron blinzelte, als ob er nicht ganz folgen könnte. »Aber die Tussi ist doch freiwillig mitgekommen.«


  »Selbst, wenn ich dir das glauben würde, so stellt sich die Frage, ob der Staatsanwalt dir auch glauben wird. Und da habe ich offen gesagt so meine Zweifel.«


  Decker probierte es mit: »Sie können sich wirklich eine Menge Ärger ersparen, wenn Sie uns verraten, wo wir die Vermisste finden.«


  Cotton fügte noch hinzu: »Wenn deine Geschichte stimmt und der Kleinen nichts passiert ist, gehen wir alle unserer Wege und leben glücklich bis ans Ende unserer Tage.«


  Aaron hielt sich weiter bedeckt. »Sonst was?«


  »Sonst wanderst du bis auf Weiteres wegen Verdachts auf Kindesentführung in Untersuchungshaft. Und mit Kindesentführern gehen die Jungs im Knast nicht besonders nett um.«


  »He, das können Sie nicht machen.«


  Zufrieden vernahm der G-Man die Panik in Aarons Stimme und schaltete einen Gang zurück. »Tja, es gäbe da ja noch die andere Option. Dafür müsstest du jedoch schon ein bisschen kooperativer sein.«


  »Okay, alles was Sie wollen, Mann«, stieß er hervor. »Hauptsache, ihr locht mich nicht in den Bau ein. Was wollen Sie wissen?«


  »Woher kanntest du das Mädchen?«


  »Ist mir so zugelaufen.«


  »Zugelaufen? Wie ein Hund, oder was?«


  »Nach einem Konzert hat sie mich angequasselt.«


  »Wo?«


  »In New York City.«


  »Und dann?«


  »Haben wir die Kleine mitgenommen, hab ich doch gesagt. Sie hat spitzgekriegt, dass wir nach Memphis wollen und hat sich an uns geklammert. Und kaum waren wir hier, war sie auch schon auf und davon. Ende der Geschichte.«


  Die Agentin war da anderer Meinung. »Noch nicht ganz. Wo wohnen Sie im Augenblick?«


  Er klopfte gegen die Karosserie des rostigen Transporters, neben dem er stand. »In dem Vehikel hier. Sie können gern mal einen Blick reinwerfen.«


  Das tat Decker dann auch, fand jedoch außer einem unglaublichen Durcheinander nichts Bemerkenswertes.


  Irgendwas sagte Cotton trotzdem, dass der Sänger der Flaming Roosters nicht alle Fakten auf den Tisch gelegt hatte. Dass hinter seiner Geschichte von Alicia Youngs mysteriösem Verschwinden noch etwas anderes steckte. Etwas viel Abgründigeres, als er sich im Moment vorzustellen wagte.


  »Du bist ein verdammt mieser Lügner, Aaron« fuhr Cotton ihn mit unerwarteter Heftigkeit an und bluffte weiter: »Du weißt genau, wo das Mädchen ist. Also raus mit der Wahrheit, oder ab hinter Gitter. Such’s dir aus.«


  Der Verdächtige zuckte eingeschüchtert zusammen. »Okay, okay, ich kann Ihnen sagen, wo die Kleine ist. Aber ich kann Sie nicht zu ihr bringen. Die würden mich sofort abmurksen, wenn die mich sehen.«


  »Wer ist ‚die̒?«


  »Die Typen, vor denen Sie mich vorhin gerettet haben. Von denen gibt’s noch mehr.«


  »Wie viele insgesamt?«


  »Vier. Hausen weiter südlich am Ufer des Mississippi in den Bayous. An unserem ersten Tag in Memphis erfuhren wir, dass bei denen an den Wochenenden die Post abgehen soll. Aus Neugierde haben wir abends einen Abstecher in die Sümpfe gemacht.«


  »Und was wurde da geboten?«, wollte Decker wissen.


  »Die veranstalten Alligatorenkämpfe, auf deren Ausgang gewettet wird. Das ist so was von abgefahren, Mann.«


  »Haben Sie auch gewettet?«


  »Klar doch. Wo bliebe sonst der Spaß?«


  »Gewonnen?«


  »Pustekuchen. Dabei haben wir echt gedacht, wir könnten groß absahnen. Immerhin stand unsere Chance fünfzig zu fünfzig.«


  »Ja, nur habt ihr leider die Fünfzig erwischt, die in die Hose gegangen sind. Wie viel habt ihr in den Sand gesetzt?«


  »Zehn Riesen.«


  Cotton zog beeindruckt die Mundwinkel herunter. »Nicht schlecht. Woher hattet ihr denn so viel Schotter?«


  Aaron zupfte sich verlegen am Ohr. »Eigentlich hatten wir nicht mal zehn Dollar dabei.«


  »Wieso zum Teufel habt ihr überhaupt gewettet?«


  »Weil wir die Kohle gut brauchen konnten. Und der Buchmacher hat auch null Sicherheit oder Bargeld beim Platzieren der Wette verlangt. Der wollte bloß meinen Führerschein sehen, notierte sich meinen Namen und meine Adresse aus Seattle, wo ich schon längst nicht mehr wohne. Dann wurde noch die Summe aufgeschrieben, die wir setzen wollten, und wir bekamen jeder einen bunten Stempel auf den Unterarm verpasst. Das war’s.«


  »Rate doch mal warum, Einstein. Die brauchen keine Sicherheiten. Entweder man zahlt seine Wettschulden mit Cash oder mit seiner Gesundheit.«


  Aaron nickte, das war ihm inzwischen auch klar geworden. »Heimlich aus dem Staub machen, war nicht. Die Kerle haben echt jeden kontrolliert, bevor sie ihn mit einem Boot abdüsen ließen. Und die Stempelfarbe von der Haut entfernen ging auch nicht. Das Zeug war nicht wasserlöslich.«


  »Deswegen seid ihr aufgeflogen.«


  »Ja, aber zum Glück hat man uns einen Zahlungsaufschub gewährt.«


  »Bis wann solltet ihr zahlen?«


  »Bis gestern Abend.«


  »Habt ihr wirklich gedacht, die Baptistes lassen Schuldenpreller einfach ziehen, wenn die abtauchen?«


  »Wer sind die Baptistes?«, stotterte Aaron verstört.


  »Das war auch meine Frage, als ich den Namen zum ersten Mal gehört habe«, gestand der G-Man. »So heißen die zwei Schlägertypen von vorhin mit Familiennamen. Den beiden bin ich heute Mittag schon im Riverside Inn begegnet, wo sie sich nach deiner Band erkundigt haben.«


  »Das Hotel hatte ich dem Buchmacher in den Bayous als unsere Adresse in Memphis angegeben. War die einzig glaubhafte Anschrift, die mir auf die Schnelle eingefallen war.«


  »Weil ihr in der Nacht davor dort gewesen seid, aber nicht eingecheckt habt.«


  »Genau. Und dass wir Musiker einer Band sind, hat unser ‚genialer̒ Drummer dem Kerl gesteckt. Dachte wohl, das würde den irgendwie beeindrucken. Hat es jedoch nicht.«


  »Mich wundert, dass man euch trotz der Schulden überhaupt wieder nach Memphis fahren ließ. Normalerweise sind die Jungs im Wettgeschäft nicht so vertrauensselig.«


  »So ganz ohne Sicherheit haben die uns auch nicht laufen lassen«, druckste er rum und verstummte.


  Cotton beschlich ein furchtbarer Verdacht. »Was für eine Sicherheit?«


  Aaron beschloss, lieber den Mund zu halten.


  »Alicia Young?«, schlussfolgerte der Agent aus dem Schweigen. »Ich denke, damit liege ich gar nicht so falsch, oder?«


  Decker schnappte hörbar nach Luft. »Bitte sagen Sie nicht, ihr habt das Mädchen als Pfand bei irgendwelchen Ganoven gelassen.«


  »Was denn? Das war doch unsere einzige Möglichkeit, mit heilen Knochen und einem Zahlungsaufschub aus der Sache rauszukommen.«


  Cotton knirschte mit den Zähnen. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Ihr habt eine ordentliche Summe bei einer Wette verloren, und Alicia Young dient als Sicherheit, bis eure Schulden getilgt sind?«


  Der Gefragte blickte zu Boden. »Welche Wahl blieb uns denn sonst noch? Zuerst wurden wir von den Kerlen nach Strich und Faden vermöbelt. Und als wir dachten, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, haben die gedroht, uns den Alligatoren zum Fraß vorzuwerfen, wenn wir die Wettschulden nicht auf der Stelle begleichen würden.«


  »Was hast du denn gedacht, was die tun würden? Etwa sagen ‚Schwamm drüber̒ und euch die Schulden erlassen?«


  »Die haben versprochen, der Kleinen passiert nichts, bis wir das Geld in unserem Hotel geholt hätten.«


  »Und wann hattet ihr vor zu zahlen?«


  »Na ja, eigentlich …«


  »Eigentlich gar nicht, was? Wie war der Plan? Eure Gläubiger mit der Hoteladresse auf eine falsche Fährte locken, noch ein paar Gigs in Memphis dranhängen, dann weiterziehen und damit hat der Fall ein Ende für euch?«


  »Na ja, wir haben unsere Wettschulden mehr als eine Art Kredit gesehen, bis unsere Karriere Fahrt aufnimmt und die dicke Kohle kommt.«


  »In welcher Fantasiewelt lebt ihr denn? Sorry, aber das mit der großen Karriere wird wohl nichts. Euer Ego verarscht euch bloß.«


  Decker kam wieder auf das eigentliche Problem zurück: »Haben Sie eine Ahnung, was mit dem Mädchen passiert, wenn Sie Ihrer finanziellen Verpflichtung nicht nachkommen?«


  Aaron schüttelte verneinend den Kopf. Ihm fehlten die Worte. Er stand bloß da wie ein Schauspieler, der seinen Text vergessen hatte. Schließlich sagte er: »Die Typen werden sie wohl irgendwie wieder freilassen. Das Babe ist doch noch minderjährig. Sie haben mir doch selbst gerade damit gedroht, was passiert, wenn ich ein minderjähriges Mädchen entführt hätte.«


  »Ja, aber die Typen, von denen wir sprechen, werden möglicherweise nicht so weit denken. Zum Beispiel könnten sie Alicia in ein Bordell verfrachten und sie dort Ihre Schulden abarbeiten lassen«, erklärte ihm Decker.


  Cottons Miene verhärtete sich. »Und das werden wir verhindern, indem wir das Mädchen da rausboxen.«


  Der Musiker machte große Augen. »Sie wollen die Kleine befreien? Vollkommen unmöglich.«


  »Werden wir ja sehen.« Der G-Man drehte sich zu seiner Kollegin um und sagte: »Ich mache nachher eine kleine Tour in die Bayous. Sind Sie dabei?«


  »Wir sollten erst Mr High von der veränderten Sachlage in Kenntnis setzen«, schlug die Agentin vor.


  »Damit unser Boss den gesamten Polizeiapparat von Memphis in Marsch setzt?«, gab ihr Kollege zu bedenken. »Bei so sensiblen Personenrückführungen bevorzuge ich mehr die unauffällige Variante: Rein, Geisel befreien und wieder raus, ohne dass die Geiselnehmer etwas mitbekommen. Wenn bei so einer Aktion zu viele Befreier im Spiel sind, fliegen zu leicht Kugeln, und man weiß nie, in wessen Körper sich das eine oder andere Geschoss verirrt.«


  Decker überlegte kurz und holte tief Luft. »Das wird Mr High zwar überhaupt nicht schmecken, aber okay. Begeben wir uns ohne seinen Segen in die Höhle des Löwen.«


  »Ja, und lehren dem Löwen das Fürchten, um in Ihrer Bildsprache zu bleiben.« Cotton wandte sich wieder Aaron zu. »Und du kommst mit.«


  Der Angesprochene reagierte leicht paranoid. »Was? He, Mann, halten Sie mich für blöd?«


  »Willst du darauf echt eine Antwort?«


  »Zu den Irren gehe ich unter gar keinen Umständen mehr. Da lasse ich mich lieber von Ihnen erschießen als von einem Alligator zerfleischen.«


  Cotton versuchte es mit der Netter-Cop-Strategie: »Okay, komm wieder runter und mach, was du für richtig hältst. Doch wenn du dich von uns entfernst, dann finden dich die Baptiste-Brüder, bevor du einen Fuß über die Grenze von Tennessee hinausgesetzt hast.«


  Decker spielte das Spielchen mit: »Helfen Sie uns das Mädchen heil nach Hause zu bringen, dann landen die Baptistes im Knast, und Sie brauchen keine Angst mehr vor denen zu haben.«


  Und Cotton behauptete noch sehr überzeugend: »In dem Fall wäre es auch möglich, dass du in unserem Bericht gut genug wegkommst, um ungeschoren mit deiner Band weiter durch die Lande zu tingeln.«


  Die Agentin nickte ihm im Vorbeigehen zu. »Ansonsten viel Glück, Mr Smith. Sie werden es brauchen. Vielleicht ist es Ihnen ja nicht aufgefallen, aber überlegen Sie bei Gelegenheit mal, wie schnell und leicht die Ganoven Sie in dem Club hier aufgespürt haben. Ich möchte wetten, auf der Liste ihrer Todeskandidaten stehen Sie gerade ganz oben.«


  Schlagartig ging dem Musiker die Muffe, und mit jedem Wort wurde seine Stimme mehr zu einem Wimmern: »He, Moment, ihr könnt mich doch jetzt nicht einfach meinem Schicksal überlassen.«


  Cotton begleitet seine Kollegin zur Torausfahrt. »Doch, können wir und werden wir.«


  Aaron rannte ihnen hinterher. »Versprecht, dass ich ohne Knast aus der Nummer komme, dann helfe ich euch.«


  Decker blieb stehen und unterdrückte ein Schmunzeln. »Tja, wenn Sie so nett bitten, wer könnte da ‚Nein̒ sagen?«


  Cotton klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto schneller bist du wieder ein unbescholtener Staatsbürger.«


  *


  Aaron führte die Agents zum Fluss. Ohne ihn hätten sie viel länger gebraucht, die abgelegene Anlegestelle zu finden, gegen deren massiv gebauten Holzsteg der Mississippi gemächlich seine Wellen plätschern ließ.


  Von dort betrieben die Baptistes an den Wochenenden eine Art Fährbetrieb, der die Leute abends von Memphis in die Bayous und kurz vor Morgengrauen wieder zurückbrachte. Dafür stand über ein Dutzend angemieteter Schaluppen plus Bootsmänner bereit. In jedem Boot fanden zwischen fünfzehn bis zwanzig Leute Platz. Einen festen Fahrplan gab es nicht. Sobald ein Boot mit Passagieren gefüllt war, schmiss der Bootsmann den Außenbordmotor an und legte ab.


  Bevor Cotton in einen der Kähne stieg, erkundigte er sich bei seiner Kollegin: »Haben Sie in ihrer kleinen Handtasche zufällig ein paar Ersatzmagazine mit Munition dabei? Ich fürchte, wo wir jetzt hinfahren, können wir jede Patrone gebrauchen.«
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  Der Bootsmann lenkte die Schaluppe in die Fahrrinne, wo die Strömung am stärksten war, sodass der Kahn ordentlich Tempo aufnahm.


  Decker saß auf einer Planke mittschiffs eingekeilt zwischen wildfremden Menschen. Die meisten Passagiere kannten sich nicht. Fast alle einte das Wettfieber, die Suche nach dem schnellen Geld, die sie zu der nächtlichen Odyssee zusammengeführt hatte.


  Aaron hockte der Agentin gegenüber direkt neben Cotton und starrte während der Fahrt wie hypnotisiert auf die pechschwarze Wasseroberfläche. Er zermarterte sich dabei den Kopf, wie er einigermaßen heil aus der Sache rauskommen könnte, in die er sich reinmanövriert hatte.


  Cotton bemerkte die tiefen Sorgenfalten auf Deckers Stirn.


  Wir werden die Baptistes heute ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen, dachte er und nickte ihr aufmunternd zu.


  Es schien zu wirken, denn sie lächelte.


  Alles wird gut.


  *


  Es ging auf Mitternacht zu, als das Boot sein Ziel erreichte. Die Siedlung der Baptistes war so erleuchtet, dass man sie schon von weit draußen auf dem Mississippi sehen konnte. Hell zeichneten sich der Pier und die Hütten vor der geballten Finsternis dahinter ab. Auf dem Areal hingen überall Petroleumlaternen verteilt, deren Flackerlicht die Siedlung der Dunkelheit entriss. Von dort hallten Hillbilly-Musik und das Gegröle aus Männerkehlen über das Wasser hinweg.


  Der Bootsmann lenkte die Schaluppe zu einem Steg auf der Suche nach einem freien Anlegeplatz. An die zwanzig Boote hatten dort festgemacht. Einige waren von den Baptistes gechartert worden, die anderen gehörten Besuchern, die in Scharen auf eigene Faust angereist waren, um heute Nacht einen draufzumachen.


  Während der Bootsmann noch mit dem Vertäuen des Kahns an einem Pfahl beschäftigt war, kletterten die ersten Passagiere bereits von Bord.


  Cotton betrat mit Decker und Aaron im Schlepptau den Boardwalk. Die Luft war schwül, klebrig und erfüllt von Stimmengewirr. Bis zur Arena hinunter herrschte auf dem Steg ein Gedränge wie auf einem Rummelplatz.


  »Was immer die Burschen hier Illegales treiben, viel scheint es nicht abzuwerfen«, stellte Decker angesichts der traurigen Behausungen fest. »Es sei denn, sie hauen gleich alles wieder auf den Kopf.«


  »Oder sie bunkern das Geld auf einem Nummernkonto auf den Cayman-Inseln, um sich später davon ein beschauliches Leben zu gönnen«, brachte Cotton eine weitere Option ins Spiel.


  »Das ist ein verdammt großes Wespennest, in das wir hier stechen«, erkannte seine Kollegin ganz richtig. »Vielleicht sollten wir doch Verstärkung anfordern.«


  »Nicht, bevor wir Alicia Young gefunden haben.«


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Und lassen Sie bitte Ihre Marke stecken. Wenn die Leute wirklich so abgedreht sind, wie man erzählt, legen die uns beim Anblick des FBI-Logos womöglich auf der Stelle um. Und ich bin heute nicht in Stimmung, den Magen eines Alligators von innen kennenzulernen.«


  »War’s das jetzt?«, meldete sich Aaron zu Wort. »Ich habe Sie hergebracht, kann ich nun mit dem nächsten Boot wieder zurück nach Memphis?«


  »Nein, kannst du nicht«, erwiderte der G-Man. »Du bist nämlich die Eintrittskarte, die uns ein persönliches Treffen mit Alicia ermöglichen wird. Bleib also schön in Griffweite meiner Kollegin, dann passiert dir nichts, während ich kurz ein paar Kontakte knüpfen gehe.«


  »Wo wollen Sie hin?« In Deckers Blick lagen sowohl Verwunderung als auch Besorgnis.


  »Die Baptistes suchen und einen Deal einfädeln. Ich rufe Sie an, wenn’s geklappt hat.«


  »Und wenn’s nicht klappt?«


  »Dann rufe ich nicht an, und Sie sehen zu, dass Sie bis zum Morgengrauen mit unserem Begleiter von hier wegkommen.« Cotton drehte sich um und marschierte davon.


  Er verschwand in der Menge und ließ sich von ihr den überfüllten Boardwalk entlangschieben. Unter den zumeist männlichen Besuchern tummelten sich auch einige Ladys, die ihre üppigen Kurven in enge Kleider gezwängt hatten. So wie sie sich die Hüften schwingend bewegten, hatte sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wohl kaum das Wettfieber hierhin gelockt.


  Außer Sichtweite seiner Kollegin steuerte Cotton eine der Hütten an. Davor drängte sich eine Menschentraube um einen Tisch, der als improvisierter Wettschalter diente. Dahinter saß der leichtgewichtige Damien Baptiste und nahm die Wetten der Zocker entgegen.


  Lief alles genauso ab, wie Aaron erzählt hatte: Wer eine Wette platzieren wollte, musste Damien erst seinen Führerschein geben. Der notierte Namen und Adresse in ein Buch plus der Geldsumme, die auf einen oder mehrere Alligatorenkämpfe gesetzt werden sollte. Anschließend erhielt der Spieler seinen Ausweis zurück, plus einen Stempelaufdruck mit einer »Eins« oder »Zwei« auf den Unterarm. Die Zahlen standen für »Alligator Eins« oder »Alligator Zwei«, die sich bei einem Kampf beharkten. Da mehrere Kämpfe auf dem Programm standen, benutzte Damien für jeden ein anderes Stempelkissen in einer anderen Farbe.


  An der Holzwand hinter ihm hingen die Fotos der gegeneinander antretenden Alligatoren paarweise untereinander angeordnet. So konnte sich jeder ein Bild von deren körperlicher Verfassung machen. Über jedem Bild hing ein Aufkleber mit einer »Eins« oder »Zwei«. Dazu war jedem Paar eine eigene Farbe zugeordnet. Aufgrund der Nummer und Stempelfarbe auf dem Unterarm ließ sich später auf einen Blick prüfen, ob jemand sein Geld auf einen Gewinner oder Verlierer gesetzt hatte.


  Wenige Meter vor dem Wettschalter ihres Sohns bot Roxanne Baptiste an einem Tisch hochprozentige Erfrischungen an. An der Hauswand hinter ihr hing ein Lautsprecher und überflutete den Boardwalk mit blechern scheppernder Musik.


  Einige Schritte weiter achteten Vincent und Louis Baptiste darauf, dass in dem Sektor alles glatt lief. Louis sorgte mit Donnerstimme für Ordnung in dem Gedränge. Vincent hatte sich demonstrativ eine Halbautomatik von respekteinflößendem Kaliber vorn in den Hosenbund gesteckt, damit nur ja jeder seinen Kameraden sehen konnte.


  Cotton hielt auf die Brüder zu. Beide bemerkten ihn gleichzeitig. Freuten sich nicht im Geringsten über das Wiedersehen. Louis wollte sofort auf den Agent losgehen. Vincent packte seinen Bruder am Unterarm und hielt ihn zurück.


  Der G-Man blieb vor den beiden stehen und zauberte ein breites Grinsen in sein Gesicht. »Guten Abend, Gentlemen. Erinnern Sie sich noch an mich?«


  Louis schnaubte wie ein wütender Stier. »Verschwinde von unserem Grund, sonst knall ich dich ab wie eine Flussratte.«


  Cotton hob verwundert die Brauen. »Weswegen?«


  »Ich kann dich nicht ausstehen.«


  »Ist ja ein klasse Argument, um einen zu erschießen.«


  Vincent mischte sich ein: »Was zum Teufel willst du?«


  Der G-Man lächelte. »Zunächst mal nett begrüßt statt bedroht werden.«


  »Hau ab.«


  Die aufgesetzte Freundlichkeit verschwand aus dem Gesicht des Agents. »Vincent, richtig? Erinnern Sie sich noch an unsere letzte Begegnung? Gut, dann halten Sie den Ball jetzt lieber flach.«


  »Du riskierst eine ganz schön dicke Lippe für jemanden, der schon mehr als nur mit einem Bein im Grab steht.«


  »So sehr ich Ihre Besorgnis um mein leibliches Wohl auch zu schätzen weiß, Vincent, aber wegen Ihnen bin ich nicht hergekommen.«


  »Sondern?«


  »Wegen eines Mädchens, das drei Schwachköpfe als Pfand bei euch hinterlegt haben.«


  »Wenn du das weißt, weißt du bestimmt auch, dass wir von den Schwachköpfen einen Haufen Kohle kriegen. Bis das nicht geklärt ist, bleibt die Kleine, wo sie ist.«


  »Ich kläre das.«


  Louis klappte die Kinnlade nach unten. »Was?«


  »Rede ich undeutlich?«, erkundigte sich der G-Man höflich. »Ich sagte, ich kläre das. Weswegen sonst, denkt ihr, bin ich in diese Sauna gekommen?«


  »Du bist also wegen Begleichung der Wettschulden hier?«, vergewisserte sich Vincent.


  »Richtig«, bestätigte der G-Man.


  Sein Gegenüber konnte es immer noch nicht glauben. »Du willst tatsächlich für die drei Ratten bezahlen? Entweder bist du ein verdammt großzügiger Mensch oder verdammt dämlich.«


  »Kann euch doch egal sein. Also, wo ist das Mädchen?«


  »Gib uns die Moneten, dann erfährst du es. Also, wo ist das Geld?«


  Cotton zuckte lässig mit den Schultern. »Noch auf einem Bankkonto.«


  Bevor Vincent einen Kommentar dazu absetzen konnte, teilte sich neben ihm die Menge. Sein Vater tauchte aus der Menschenmasse auf.


  »Was ist hier los?«, raunzte Henry Baptiste seine Söhne an.


  Cotton kam den Gefragten zuvor und ergriff das Wort: »Wie ich das sehe, vertreten wir gerade unterschiedliche Ansichten über einen Programmablauf.«


  Henry glotzte Vincent an und deutete mit dem Kinn Richtung G-Man. »Wer is’ ’n das?«


  »Das ist der Typ, von dem ich dir erzählt habe, Dad. Der uns erst im Riverside Inn und später im Night & Day in die Quere gekommen ist.«


  Henry musterte den Agent abschätzend von Kopf bis Fuß. »Wer sind Sie und was wollen Sie hier, Mister?«


  Cotton umschiffte die Fragen elegant mit einer Gegenfrage: »Sie sind wohl das Familienoberhaupt und leiten den Laden? Hübsch haben Sie es hier. Ein Familienbetrieb. Finde ich gut. Wie läuft das Geschäft mit …, nur mal so nebenbei: Sind Alligatorenkämpfe überhaupt legal?«


  Henry überhörte Cottons ironischen Unterton. »Wir sind in den Bayous, da bestimmt meine Familie, was legal ist. Wir bieten den Leuten die Möglichkeit, sich zu amüsieren und nebenbei ein bisschen Kohle zu machen. Oder gibt es für Sie einen anderen Grund für Ihren Besuch?«


  »Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen.«


  »Wie Sie sehen, tummeln sich einige bei uns rum, auf die Sie gegen einen kleinen Unkostenbeitrag gern zurückgreifen können.«


  »Ich rede von Alicia Young.«


  Henry Baptiste besaß offenbar ein schlechtes Gedächtnis, denn er schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts.«


  Mit einem leichten Stirnrunzeln sah Cotton ihn an. »Was Alligatorenkämpfe betrifft, kenne ich mich nicht so gut aus, doch das Entführen eines Mädchens verstößt ganz eindeutig gegen das Gesetz.«


  Das Lächeln gefror in Henrys Gesicht. »Sie beschuldigen mich, ein Entführer zu sein? Dafür lasse ich Sie aus dem einzigen Grund nicht in den Mississippi werfen, weil ich heute guter Laune bin.«


  »Wir wollen doch wegen so einer Lappalie jetzt nicht streiten, oder?«, schlug sein Besucher vor.


  Henry nickte. »Wir haben uns bisher noch nicht vorgestellt. Sind Sie ein Bekannter der Gesuchten oder ein Verwandter?«


  »Ich bin Jeremiah Cotton und so eine Art Detektiv.«


  »Ein Schnüffler also«, stellte sein Gegenüber mit unverhohlener Geringschätzung fest.


  »Könnte man so sagen«, erwiderte der G-Man. »Im Erschnüffeln von Vermissten sind meine Partnerin und ich ziemlich gut. Die Mutter von Alicia Young beauftragte uns, ihre Tochter ausfindig zu machen. Und das haben wir getan, wie Sie unschwer sehen können.«


  Henry drehte suchend den Kopf nach links und rechts. »Und wo ist Ihre ominöse Partnerin?«


  »Einen Moment bitte.« Cotton zückte sein Smartphone, stellte per Kurzwahltaste eine Verbindung mit Decker her und bat sie mit Aaron den Boardwalk runterzukommen.


  Zwei Minuten später traf die Agentin mit ihrem Begleiter ein. Dessen Anblick verschlug den Baptistes dermaßen die Sprache, dass zunächst keiner etwas sagte.


  »Darf ich Ihnen Miss Decker vorstellen?«, meinte Cotton.


  Immer noch keine Reaktion bei Louis und Vincent.


  Ihr Vater dagegen hörte auf, den Unwissenden zu spielen, und meinte an Cotton gerichtet: »Wenn ich mich nicht irre, hat ihr Freund mit der originellen Frisur bei uns noch eine Rechnung offen. Haben Sie das Geld dabei, oder haben Sie kein Geld dabei?«


  »Also kein Geld würde ich jetzt nicht sagen. Aber ich weiß nicht, ob uns die zweihundert Dollar in meiner Börse wirklich weiterbringen.«


  Henry schnaufte gereizt. »Ihr Sarkasmus ist im Moment nicht sehr hilfreich, junger Mann. Ist nämlich eine komische Welt, in der wir leben. Die funktioniert nur, weil es Regeln gibt. Und hier draußen haben wir gewisse Regeln, die man ganz besonders beachten sollte.«


  »Zum Beispiel?«


  »Seine Nase nicht in Dinge stecken, wo sie nicht reingehört, dann passiert einem auch nichts.«


  »Das ist eine gute Regel.«


  »Die ist ja auch von mir. Ich weiß jetzt nicht, wie gut Sie sich mit Wetten auskennen, denn da lautet die Regel: Wer verliert, muss bezahlen.«


  »Die ist mir auch geläufig.«


  »Ihrem Begleiter offenbar nicht.« Henry nickte zu dem Musiker rüber. »Der hat mit seinen Kumpels versucht, mich abzuzocken.«


  »Von der Tilgung irgendwelcher Wettschulden war mir bis heute nichts bekannt«, beteuerte der G-Man, in der Hoffnung, dass sein Plan weiter so funktionierte, wie er ihn ausgetüftelt hatte. »Deshalb sollten wir langsam zur Sache kommen und den Deal besprechen.«


  »Welchen Deal?«


  »Die Mutter von Alicia Young wird Ihnen das ausstehende Geld geben, wenn ihre Tochter dafür mit mir kommt«, log er ohne mit der Wimper zu zucken. »Mrs Young wurde inzwischen von mir telefonisch von der neuen Sachlage unterrichtet, und ich soll Sie wissen lassen, dass die geforderten zehntausend Dollar bis morgen Vormittag auf eine Bank in Memphis überwiesen und abholbereit sein werden. Zuvor möchte Mrs Young allerdings Sicherheiten, dass ihre Tochter unversehrt ist.«


  »Und wie sollen die Sicherheiten aussehen?«


  »Lassen Sie meine Partnerin und mich ein paar Worte mit dem Mädchen reden. Unsere Bestätigung, dass Alicia wohlauf ist, genügt. Also, können wir sie sehen?«


  »Meinetwegen. Allerdings erst, wenn alle Leute hier fort sind. Das kann noch ein paar Stunden dauern.«


  »Dann haben wir also einen Deal?« Cotton reichte Henry die Hand.


  Der schlug ein. »Ja, haben wir. Wir sehen uns bei Sonnenaufgang hier an gleicher Stelle wieder und wickeln das Geschäft ab.«


  »Ist mir ein Vergnügen, Sir.«


  »Noch was: Meinen Gästen ist das Tragen von Waffen untersagt. Geben sie mir also bitte ihre Kanonen.«


  Cotton zog verwundert die Stirn kraus. »Wieso denken Sie, wir seien bewaffnet?«


  »Weil mir das meine Söhne gesteckt haben.« Er musterte Decker von oben bis unten, deren Sommerkleid ihre sehenswerte Figur darunter mehr als nur erahnen ließ. »Geben sie mir also einfach ihre Knarren, sonst müsste ich sie durchsuchen lassen. Bei Ihrer attraktiven Begleiterin könnten meine Söhne dabei vielleicht ein wenig gründlicher vorgehen, als notwendig wäre. Und ich denke nicht, dass die Miss auf eine Leibesvisitation vor versammelter Mannschaft steht.«


  Cotton zuckte mit den Achseln, als ob ihm die Entwaffnung gleichgültig wäre.


  Er bückte sich, zog die Pistole aus dem Halfter unter seinem Hosenbein und gab sie Louis. »Vorsicht, das Ding ist geladen.«


  Ohne Vincent anzusehen, holte Decker ihre unter dem Rock verstaute Pistole hervor und drückte sie ihm in die Hand.


  »Und jetzt?«, wollte Cotton wissen.


  »Jetzt sollten Sie Mrs Young anrufen und ausrichten, dass sich der Preis für ihre Tochter ein wenig erhöht hat. Aus den zehntausend Dollar sind heute zwanzigtausend geworden. Wegen anfallender Strafgebühren und Unkosten aufgrund der Suche nach ihrem Begleiter. Falls sie nicht bezahlt, schicken wir ihre Tochter stückchenweise per Post nach Hause. Sagen Sie ihr das.«


  »Werde ich machen.«


  »Gut. Schauen Sie sich bis zu unserem Wiedersehen ein paar Alligatorenkämpfe an. Ich garantiere Ihnen beste Unterhaltung.«


  Cotton verkniff den Mund zu einem Grinsen. »War mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Gentlemen.«


  Henry nickte ihm zu und verschwand in der Menge.


  Auf dem Gelände rund um die Arena nahm die Party allmählich Fahrt auf. An den Begrenzungszäunen füllten sich die Stehplätze mit Schaulustigen, von denen fast alle Wetten auf die Alligatoren platziert hatten, die heute am Start waren. Lediglich ans hintere Kopfende der Koppel traute sich so recht niemand hin. Unmittelbar hinter dem Zaun wartete ein halbes Dutzend in enge Verschläge gesperrte Alligatoren auf ihren Auftritt.


  Die Agents mischten sich mit Aaron unter das Publikum und harrten der Dinge, die da kommen sollten.


  In der von Petroleumleuchten erhellten Arena bewegten sich zwei massige Schatten. Ein Paar ausgewachsener Mississippi-Alligatoren stand sich regungslos gegenüber wie urweltliche Monster. Beide Kolosse waren in etwa gleich groß. Jeder fünf Meter lang und an die vierhundert Kilo schwer. Außer ihrem gutturalen Knurren war nichts zu hören. Die Zuschauer hielten förmlich die Luft an.


  In einer kaum für möglich gehaltenen Geschwindigkeit schnellten die Alligatoren plötzlich aufeinander zu. Die Reptilien hatten schon lange nichts mehr zu fressen bekommen. Als die ausgehungerten Bestien nun gierig übereinander herfielen, ging ein Aufschrei durch die Menge. Jeder feuerte das Tier an, auf das er sein Geld gesetzt hatte.


  Die Echsen prallten krachend gegeneinander und wieder auseinander. Sie wirbelten herum und nahmen sich erneut ins Visier. Mit weit aufgerissenen Mäulern, gegen deren Gebiss das von einem weißen Hai aus reinsten Milchzähnen bestand. Es folgten noch weitere Drohgebärden und Scheinangriffe, dann war die Zeit des Taktierens vorbei, und es ging richtig zur Sache.


  Brüllend und fauchend verbissen sich die Ungetüme mit ihren gewaltigen Kiefern ineinander. Blut spritzte aus der knorrigen Panzerhaut. Die Schwänze peitschten mit einer Gewalt umher, die eine ausgewachsene Zypresse entwurzeln könnte.


  Je hitziger die Auseinandersetzung wurde, desto mehr Leben kam in die Zuschauer. Sie grölten, klatschten, stampften mit den Füßen und rüttelten an der Umzäunung, als ob sie die Gatter einreißen wollten.


  Während aller Augen auf die Arena gerichtet waren, ließ Cotton seinen Blick über die Umgebung schweifen. »Viele Möglichkeiten, jemanden auf dem Gelände einzusperren, gibt es nicht.«


  »Bleiben eigentlich nur die Wohnbaracken an der Pier und das abgelegene Stallgebäude ein gutes Stück weit hinter dem Gehege«, lautete Deckers Bestandsaufnahme.


  Ihr Begleiter nickte. »Ich denke, das nehme ich als Erstes unter die Lupe, irgendwo muss ich ja mit der Suche anfangen. Sollte ich das Mädchen finden, melde ich mich bei Ihnen per Handy.«


  »Was, wenn’s hart auf hart kommt?«


  »Sollte ich auffliegen, dann ziehen Sie sich mit unserem Freund zu dem Bootsanleger zurück und verstecken sich da irgendwo.« Im Vorbeigehen klopfte er Aaron auf die Schulter. »Ich sehe zu, dass ich mich dorthin durchschlage.«


  Ohne weiter darauf zu achten, was in der Arena vorging, bewegte sich Cotton unauffällig hinter den Zuschauern vorbei. Nicht ahnend, dass Vincent und Louis ihn aus sicherer Entfernung beobachteten. Ihr Vater misstraute dem Agent und seinen Begleitern, so wie er jedem misstraute, der nicht den Namen Baptiste trug.


  Die Luft war erfüllt von dem Gebrüll wild gestikulierender Männer, die die Alligatoren, auf die sie gesetzt hatten, beschimpften, weil sie sich ihrer Meinung nach nicht genug ins Zeug legten. Über das Geschrei dröhnte das wilde Fauchen der Reptilien. Die Tiere hatten sich ineinander verbissen, bis eines sterbend von dem anderen abließ. Der Schwanz des unterlegenden Alligators peitschte krampfartig umher, der Körper zuckte noch einmal, dann war er tot. Der Sieger fiel über den leblosen Artgenossen her, um seinen Hunger an dessen Kadaver zu stillen.


  Unter den Zuschauern brach ohrenbetäubender Lärm aus. Die einen bejubelten frenetisch den Sieger. Die anderen verfluchten ihn lautstark, weil sie ihre Dollars auf den falschen Kämpfer gesetzt hatten.


  Cotton folgte unterdessen seinem Spürsinn und ließ den Bereich um die Arena hinter sich, wo Louis die Agentin und den Musiker weiter im Auge behielt. Vincent dagegen setzte die Beschattung des G-Man fort.


  Etwa dreißig Meter hinter der Arena näherte der sich einer lang gestreckten Stallung aus wettergegerbtem Zedernholz. Das eingeschossige Gebäude besaß ein Flachdach und an der Längsseite zwei Dutzend Gittertüren. Hinter dem Bau präsentierte sich der Sumpf so tiefschwarz wie in einem Tintenfass.


  Vorsichtig schritt der Agent an dem Stall entlang, von einer Tür zur nächsten. Im Vorbeigehen warf er einen Blick durch das Gestänge der Ställe. Dahinter knurrte es manchmal bedrohlich aus den Schatten. Ab und an machte der G-Man auch die Umrisse eines ausgewachsenen Alligators in einem Verschlag aus.


  Von der gesuchten Teenagerin keine Spur.


  Zur gleichen Zeit vibrierte Henrys Smartphone. Er nahm das Gerät aus der Jackettasche und hielt es ans Ohr. Vincent war dran und meldete, dass Cotton sich bei den Alligator-Ställen rumtrieb.


  Äußerlich war Henry nicht anzusehen, wie die Wut in ihm hochkochte. Mit emotionsloser Stimme gab er seinem Sohn die Order, den Schnüffler kaltzumachen, sollte der versuchen, die Gefangene zu befreien.


  Anschließend rief Henry seine beiden anderen Söhne an. Er informierte Louis und Damien, dass ihre Besucher offenbar beabsichtigten, sie aufs Kreuz zu legen.
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  Alicia Young wollte nur noch weg. Der Gedanke, einen weiteren Tag in Gesellschaft von Alligatoren zu verbringen, erschien ihr wenig verlockend. Entsprechend trübsinnig saß sie mit überkreuzten Beinen auf einem nackten Lehmboden, der nicht viel als bequeme Unterlage taugte.


  In den vergangenen Tagen war ihre Welt mächtig aus den Fugen geraten. Man hatte sie belogen, betrogen, als Pfand missbraucht und in einen Stall voller Alligatoren gesteckt.


  Da hockte sie nun in einem etwa fünf Meter langen und so engen Verschlag, dass sie sich kaum umdrehen konnte, ohne gegen die Seitenwände zu stoßen. Fingerdicke, mit Schimmel überzogene Bretterwände trennten die Fünfzehnjährige von einem persönlichen Kontakt mit den gefräßigen Reptilien in den benachbarten Zellen. Ab und an warf sich eines der vor Hunger tobenden Tiere dagegen. Gebracht hatte es ihnen zu Alicias Glück bislang nichts.


  Die Teenagerin ärgerte sich vor allem, weil sie sich von Aaron und seinen Freunden zu dem Besuch der Alligatorenkämpfe hatte überreden lassen. Ihr war klar, dass die Jungs niemals das Geld für ihre Freilassung auftreiben würden. Weshalb sie überlegte, wie es mit ihr weitergehen sollte. Ein Geräusch vor ihrem Gefängnis riss sie aus den düsteren Gedanken.


  Draußen an der Gittertür schob jemand den von innen unerreichbaren Riegel beiseite. Quietschend schwang die Tür auf. Alles, was Alicia von dem Mann in dem Eingang sehen konnte, war dessen schlanke Silhouette.


  Bevor Cotton die Zelle betrat, hielt er kurz inne und vergewisserte sich, dass außer seinem Zielobjekt niemand sonst in dem Verschlag war.


  »Alicia Young?«, fragte er.


  »Und wenn, was geht’s Sie an?«, erwiderte sie misstrauisch mit brüchiger Stimme.


  »Ich heiße Jeremiah und bin hier, um dich zu holen.« Er hielt inne und ließ ihr ein wenig Zeit, sich mit der neuen Situation zurechtzufinden.


  »Kommen Sie mir bloß nicht zu nah.« Am Boden sitzend rutschte die Gefangene nach hinten, um mehr Distanz zwischen sich und dem ihr unbekannten Eindringling zu bringen. »Was wollen Sie von mir?«


  »Dass du mit mir kommst.« Leicht genervt trat er auf das renitente Mädchen zu.


  Mit wild hämmerndem Herzen schüttelte Alicia energisch den Kopf. »Sie können mich mal.«


  Die Geduld ihres Besuchers war langsam aufgebraucht. »Klang das gerade wie eine Frage? Wie hättest du es gern? Freiwillig, oder muss ich dich über die Schulter werfen und wegtragen?«


  »Um mich an eine der vierbeinigen Handtaschen nebenan zu verfüttern?«, schrie sie ihn an.


  »Ich bin im Auftrag deiner Mutter, Mrs Young, hier, um dich nach Hause zu bringen«, schnauzte er zurück.


  »Echt jetzt?« Verblüfft knabberte die Fünfzehnjährige an der Unterlippe, überlegte kurz und sagte dann vorwurfsvoll: »Warum hat das denn so lange gedauert?«


  Er hörte schon gar nicht mehr hin. »Bist du allein oder ist sonst noch jemand in dem Gebäude?«


  »Hier sind bloß noch ein paar Alligatoridae eingesperrt.«


  Er blickte sie verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Präzise gesagt ‚Alligator mississippiensis̒. Leben bevorzugt in Süßwasserflüssen und im Marschland. Kommen im Südosten der USA vor, zwischen North Carolina und Texas, haben sich inzwischen aber auch hier in Tennessee breitgemacht. Werden bis zu sechs Meter lang. Fressen gern Menschen.«


  Langsam fiel bei ihm der Groschen. »Du redest von Alligatoren, oder?«


  »Ja, wovon sonst?«


  Cotton seufzte genervt. »Sind Besserwisser-Sprüche alles, was dir in deiner Situation einfällt?«


  »He, ich stehe noch unter Schock.«


  »Sieh mich an«, forderte er sie auf.


  Sie sah ihn an. »Ja und?«


  »Wenn die Geschichte für dich ein Happy End haben soll, dann verkneif dir deine wissenschaftlichen Exkursionen und mach dich auf der Stelle mit mir vom Acker.« Ungeduldig nahm er das Mädchen bei der Hand, zog es auf die Beine und schob es zur Tür hinaus.


  Einige Schritte vor dem Stall blieb er abrupt an einem Trampelpfad stehen, der durch verwildertes Gestrüpp zur Arena führte. Von dort schallte das ohrenbetäubende Gebrüll der Leute herüber, die den nächsten Alligatorkampf verfolgten.


  »Wieso gehen Sie nicht weiter?«, wunderte sich Alicia. »Ist irgendwas?«


  »Weiß auch nicht.« Cotton ließ den Blick durch die Finsternis schweifen und spitzte die Ohren. »Ist bloß so ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl von was?«


  »Dass etwas nicht stimmt.«


  Er wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, da drang ein Rascheln aus der Dunkelheit. Wie aus dem Nichts tauchte Vincent Baptiste hinter einem Gebüsch auf. Die Pistole in seiner Hand war auf den G-Man gerichtet.


  »Dein Ausflug in die Bayous ist hier zu Ende«, verkündete er großspurig. »Ist ein gefährliches Stückchen Land, hat schon manchen wortwörtlich verschluckt.«


  Cotton ließ sich weder von der Drohung noch dem Anblick der Waffe aus der Ruhe bringen. »Nach allem, was die drei Musikanten mit Ihrer Familie abgezogen haben, kann ich verstehen, dass Sie deswegen sauer sind. Doch dass das Mädchen da mit reingezogen wird, lasse ich nicht zu.«


  »Soll heißen?«


  »Ich hab der Mutter der Kleinen versprochen, dass ich ihre Tochter unbeschadet daheim abliefere.«


  »Du willst uns wohl auch um die offenen Wettschulden prellen?«


  »Die sind nicht mein Problem. Halten Sie sich an die Verursacher.«


  Vincent verzog das Gesicht, als ob er sich etwas durch den Kopf gehen ließ. »Na schön, angenommen du bekommst das Mädchen, was bekommen wir als Gegenleistung?«


  »Wenn Sie die Kleine laufen lassen, lasse ich Sie und Ihre Familie in Ruhe.«


  Sein Gegenüber zog die Stirn kraus. »Ist ein bisschen wenig, findest du nicht?«


  »Es ist vor allem nicht verhandelbar.«


  »In dem Fall endet unser Gespräch mit einer Kugel in deinem Kopf.«


  »Sie wissen, ich bin unbewaffnet. Wenn Sie mich erschießen, ist das Mord.«


  »Nennen wir es lieber ‚Begleichung einer Rechnung̒. Genau das wolltest du doch, oder? Also sperr das Mädchen zurück in den Verschlag, dann machen wir beide einen kleinen Ausflug zu meinem Dad.«


  Cottons Gedanken rasten. Was tun? Er wägte seine Möglichkeiten ab. Einen direkten Angriff konnte er getrost von der Liste streichen. Vincent hatte eine zu gute Schussposition. Bei der ersten falschen Bewegung würde er ihm ein Loch durch einen ballistischen Fremdkörper in die Stirn verpassen. Hinzu addierte sich das Risiko, dass das Mädchen eine verirrte Kugel abkriegen konnte.


  Während der Agent noch überlegte, brachte seine Begleiterin die Dinge ins Laufen, indem sie plötzlich losrannte. Leichtfüßig sprintete die Fünfzehnjährige nach links zur hinteren Stallecke, um in der Wildnis dahinter Zuflucht zu suchen.


  »Bleib stehen, du verdammtes Luder!« Für einen winzigen Moment drehte Vincent den Kopf in Richtung der Fliehenden.


  Das verschaffte dem G-Man die Zehntelsekunden an Ablenkung, die er brauchte. Vincents Unaufmerksamkeit nutzend, griff er an. Dass das ein Fehler war, merkte der Agent zu spät. Er hatte seine Reaktionszeit über- und die seines Gegners unterschätzt. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, die Aktion lebend zu überstehen.


  In einer Reflexbewegung riss Vincent die Halbautomatik in Richtung des Angreifers herum und drückte ab. Das Geschrei der Leute nahe der Arena übertönte die beiden Schüsse, die auf den G-Man abgefeuert wurden. Ein Geschoss pfiff dicht an dessen Kopf vorbei und schwirrte in die Nacht davon. Das andere Projektil traf.


  Cotton spürte die Kugel mit der Wucht eines Keulenschlags oberhalb der Schläfe; begleitet von wahnsinnigem Schmerz, als würde sein Schädel durchbohrt. Ihn warf es von den Füßen nach hinten. Sein Rücken schlug hart im Gras auf. Mit aller Willenskraft widersetzte er sich einer Ohnmacht, die sein Bewusstsein in eine große Schwärze zu ziehen drohte. In einem Reflex griff er sich an den Kopf. Als er seine Hand wieder wegnahm, glänzten die Finger voll warmem Blut.


  Vincents Stimme drang schwach durch den Nebel der Benommenheit, der sich in seinem Kopf breitgemacht hatte: »Bin gespannt, was mein Dad von deiner Aktion hält.«


  Mit der freien Hand zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, drückte mit dem Daumen eine Kurzwahltaste und hielt es sich ans Ohr.


  »Wie sieht es bei dir aus?«, knurrte Henry am anderen Ende der Leitung.


  »Ich hab den Schnüffler erwischt. Der wollte gerade mit unserer Geisel abhauen. Die Göre konnte leider in die Sümpfe verduften.«


  Henry stieß einen Fluch aus. »Dann können wir die Kleine abschreiben. In der Wildnis würde sie selbst am helllichten Tag keine zweihundert Meter weit überleben.«


  »Und was machen wir mit unserem Gast?«


  »Leg ihn um. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um seine Kollegin und den Hahnenkamm.«


  Kaum fähig sich zu rühren, lag Cotton auf dem Rücken ausgestreckt. Seine Augen verfolgten, wie sein Gegner das Smartphone wieder einsteckte, dann mit der Pistole auf seinen blutüberströmten Kopf zielte und den Finger am Abzug krümmte.


  Vincent grinste, der Auftrag war so gut wie erledigt. »Gute Fahrt zur Hölle, Idiot.«


  Decker ahnte nichts von den Schwierigkeiten, in denen ihr Kollege steckte. An der Seite von Aaron stand sie inmitten der Zuschauer bei der Arena und wartete ungeduldig darauf, dass das blutige Alligatoren-Spektakel endlich ein Ende fand, oder dass Cotton anrief und den erfolgreichen Verlauf seiner Mission meldete.


  Aaron riss sie plötzlich aus den Gedanken: »Darf ich Sie was Persönliches fragen, Miss?«


  »Nein.«


  »Hatten Sie mal was mit Ihrem Kollegen?«


  »Wie bitte?« Decker widerstand der Versuchung, ihre Kinnlade nach unten klappen zu lassen.


  »Oder sind Sie aktuell mit ihm zusammen?«


  »Das geht Sie ja nun wirklich nichts an.« Sie fragte sich, was wohl als Nächstes kam.


  Er zwinkerte ihr zu: »Wissen Sie, irgendwie steh ich auf Sie und Ihre spröde Art. Also wie sieht’s mit uns aus?«


  Keine Antwort ihrerseits, bloß ein Augenroller.


  »Jetzt gucken Sie nicht so, ist doch eine ganz einfache Frage.«


  »Sie sind nicht mal ansatzweise mein Typ, damit sollten wir es bewenden lassen.«


  »Ja klar, weil Sie ein Auge auf ihn geworfen haben.«


  »Auf wen?«


  »Ihren Kollegen. Sieht doch ein Blinder.«


  »In dem Fall rate ich Ihnen dringend zum Besuch eines Optikers.«


  »Sie sind ziemlich hart drauf, oder?«


  »Ist Ansichtssache.«


  »Gibt es eigentlich irgendwas, vor dem Sie Angst haben?«


  »Ja, dass ich mir noch mehr Blödsinn von Ihnen anhören muss.«


  »Wenn ich das richtig raffe, sind Sie Detektiv. Wie kommt eigentlich eine Frau zu so einem Beruf?«


  »Auf dieselbe Weise wie ein Mann.«


  »Was ich meine, ist: Wie kommt jemand wie Sie zu so einem Job? Sie sehen eher aus wie jemand im gehobenen Management bei einem Konzern. Sie wissen schon: Spitzenjob, Spitzengehalt, Spitzenleben.«


  Sie seufzte. »Genau das war für mich in der Firma meines Vaters vorgeplant, bevor ich zur Uni ging. Tja, und jetzt bin ich hier.«


  »Was ist dazwischen passiert?«


  »So einiges.«


  »Haben Sie schon mal jemanden getötet?«


  »Nur wenn’s unvermeidbar war.«


  »Legen Sie mich auch um, wenn das hier vorbei ist?«


  »Nur, wenn Sie mich weiter mit so dämlichen Fragen löchern.«


  »Okay, da ist bloß noch eins, was ich loswerden muss.«


  »Und das wäre?«


  »Das Ganze tut mir echt leid. Wir hätten das nicht machen dürfen, mit der Kleinen und den Wettschulden und so.«


  »Ja, das ist echt absolut daneben gewesen.« In Gedanken klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Cotton das Mädchen gerade aus seinem Gefängnis befreite und die Geschichte so zu einem guten Abschluss kommen würde.


  Da vernahm die Agentin in ihrem Nacken Henrys Stimme: »Könnten Sie einen Moment Ihrer Zeit für mich erübrigen?«


  Sie blickte verwundert über die Schulter. »Was wollen Sie?«


  »Dass Sie mich begleiten.«


  »Weshalb?«


  »Das besprechen wir lieber woanders, wo wir ungestörter sind.« Er drückte ihr den Lauf seiner Pistole in den Rücken. »Und machen Sie bitte kein Aufsehen, ich würde nur ungern ein Loch in Ihr Kleid schießen. Der Fetzen war bestimmt nicht billig.«


  Decker erstarrte. »Gibt es einen Grund, weshalb Sie mich bedrohen?«


  Er schob seinen Kopf dicht neben ihr Ohr und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das erfahren Sie früh genug. Los jetzt.«


  Henry und Louis geleiteten die Agentin und Aaron zu den Baracken am Boardwalk. Unterwegs geriet der Musiker vor Angst mächtig ins Schwitzen.


  Seine Begleiterin hatte ihre Nerven besser im Griff und wirkte vollkommen kühl. »Was genau haben Sie mit uns vor?«


  »Mich von Ihnen verabschieden, entweder auf die eine oder andere Weise.« Henry riss der Agentin die Umhängetasche von der Schulter, fischte das Smartphone heraus und warf die Tasche dann fort. »Vincent hat vorhin angerufen. Ihr Kollege wollte das Mädchen befreien. Damit ist unser Deal hinfällig geworden. Ich mache Ihnen deshalb ein Alternativ-Angebot.« Er wedelte mit ihrem Smartphone in der Luft herum. »Wir handhaben das ganz unkompliziert: Sie rufen Mrs Young an, sagen ihr, mit ihrer Tochter sei alles okay und dass sie die finanzielle Transaktion durchführen könne. Dass sie die zwanzigtausend Dollar bis morgen Mittag auf ein Konto meiner Wahl nach Memphis überweisen soll.«


  »Lassen Sie uns danach frei?«, erkundigte sich die Agentin, obwohl sie nicht allzu optimistisch war, was diese Möglichkeit anging.


  »Werden wir sehen«, behauptete er. »Also, was ist? Sind wir im Geschäft?«


  Keine Antwort.


  »Na schön.« Henry ließ das Smartphone der Agentin in seiner Hosentasche verschwinden. »Wenn Sie nicht freiwillig mit der Mutter der Kleinen plaudern wollen, dann bringe ich Sie eben zum Plaudern. Könnte gut sein, dass Sie Ihrem Kollegen sehr bald ins Jenseits folgen werden. Allerdings auf einem bedeutend schmerzhafteren Weg als dem seinen.«


  Das Gesicht der Agentin versteinerte und erbleichte. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Ihm von Vincent das Hirn rausblasen lassen. Was dachten Sie denn?«


  »Und was geschieht mit uns?«


  Henry deutete zu einer der Baracken auf dem Steg. »Gewöhnlich zieht Damien da drin den in der Arena abgemurksten Alligatoren die Haut ab. Anschließend verscherbeln wir das Leder. Haben Sie mal gesehen, wie man einen Alligator häutet? Denn das werden Sie und Ihr Freund gleich so lange am eigenen Leib erfahren, bis Sie den Anruf tätigen. Es liegt also ganz bei Ihnen, wie sehr Sie leiden müssen.«


  Klang ziemlich übel und war es auch. Deckers Gesicht wurde noch eine Nuance blasser, sie entgegnete jedoch nichts.


  Aaron dagegen war halb wahnsinnig vor Entsetzen; in Gedanken sah er sich schon wie ein abgehangener Schinken an einem Haken von der Decke baumeln. »O bitte, bitte nicht. Bitte …«


  Henry seufzte genervt. »Junge, du hältst jetzt schön die Klappe, sonst spritzt dein Gehirn auf der Stelle in alle Richtungen. Und glaub mir, das ist kein schöner Anblick.«


  Cotton beschlichen Zweifel, ob er diesmal nicht den Kürzeren gezogen haben könnte. Zwar hatte ihn nur ein Streifschuss am Kopf getroffen, doch der zeigte Wirkung. Vor seinen Augen verschwamm und drehte sich alles. Vage nahm er die auf ihn gerichtete Pistole wahr. Dahinter Vincents Gesicht, das aus irgendeinem Grund schlagartig vor Schreck erstarrte.


  Aus Richtung der Alligator-Stallungen ertönte ein schabendes Geräusch. Klang wie das Aufeinanderreiben zweier Metallflächen. Es erfolgte mehrmals im Sekundentakt. Der Agent kannte den markanten Ton. Er hatte ihn heute schon einmal gehört, als er den Türriegel von Alicias Gefängnis aufgeschoben hatte.


  Der G-Man drehte den Kopf zur Seite, bis er aus seiner Position das Mädchen sehen konnte. Die Fünfzehnjährige war mutiger, als er gedacht hatte. Statt vor Panik kopflos in die Sümpfe zu flüchten, hatte sie den Alligator-Stall auf der Rückseite umrundet, um Cotton zu helfen. Zurück an der Frontseite war sie lautlos in Vincents Rücken vorbeigeschlichen und entriegelte nun in fliegender Hast eine Gittertür nach der anderen.


  Ehe Vincent mitbekam, was hinter ihm ablief, klafften bereits drei Stalltüren weit offen. Wutentbrannt richtete er die Pistole von dem G-Man weg, hin zu dem Mädchen und schoss. Die Entfernung war zu kurz, als dass der Schütze sein Ziel hätte verfehlen können, hätte ihn Cottons Tritt gegen sein Standbein nicht aus dem Gleichgewicht und die abgefeuerte Kugel damit aus der angepeilten Flugbahn gebracht.


  Torkelnd stolperte Vincent nach vorne und versuchte nicht hinzufallen. Was dem unverletzt gebliebenen Mädchen genug Zeit verschaffte, um auch die restlichen Gittertüren zu öffnen.


  Bislang hatte sich noch kein Reptil aus dem Stall blicken lassen, doch das änderte sich jetzt. Ein riesiger Alligator nach dem anderen nutzte die unverhoffte Gelegenheit zur Flucht aus dem Gefängnis. Zielstrebig krochen die von beißendem Hunger getriebenen Kolosse ins Freie und machten sich auf Futtersuche.


  Der Anblick der urzeitlichen Echsen bohrte sich in Vincents Augen wie Stahlnägel. Seine Eingeweide verkrampften und hatten ihre liebe Mühe, das Abendessen im Innern des Magens zu halten. In abgehackten Stößen nach Luft schnappend, löste sich seine Lähmung nach der ersten Schrecksekunde. Vor nackter Todesangst stürmte er in Richtung Arena davon.


  Bevor Cotton sich in Sicherheit bringen konnte, musste er erst noch seine junge Retterin aus der Klemme befreien, in die sie sich manövriert hatte.


  Gute zehn Meter entfernt nahmen drei Reptilien das Mädchen in die Zange. Von mehreren Seiten bewegten sich die Tiere auf ihr Opfer zu.


  Mit einem Aufschrei stolperte Alicia nach hinten gegen die Stallwand. Das machte einen weiteren Rückzug unmöglich. Sie wusste, was ihr bevorstand, was die Tiere ihr antun würden. Noch fünf Meter, vielleicht auch nur noch vier, dann würde sie bei lebendigem Leib gefressen werden.


  Vom Timing her ließ das Cotton nicht mehr viel Spielraum für eine Rettung. Ohne einen Gedanken an seine eigenen Überlebenschancen zu verschwenden, stemmte er sich auf die Füße und setzte sich in Bewegung. Immer noch nicht so ganz bei Bewusstsein zwang er sich die ersten Schritte vorwärts.


  Unmittelbar vor sich nahm er eine Bewegung wahr. Ein weiterer Alligator schnellte aus der Dunkelheit heraus und schnappte nach seinem Bein. Das geschah blitzschnell. Dem Agent blieb kaum Zeit für eine Reaktion, als die gewaltigen Reptilkiefern auf ihn zuschossen.


  Er machte einen Satz zur Seite und vollführte in der Luft eine halbe Drehung, die ihn eine Handbreit außer Reichweite der Reißzähne brachte. Strauchelnd stürzte er hart zu Boden und rollte ab. Für einen kurzen Moment spürte er einen Schmerz in Höhe der Gesäßtasche, begleitet von einem Knacken, als ob etwas zerbrach. Er kämpfte sich wieder auf die Beine und rannte weiter.


  Ohne Pistole konnte er nur schwerlich etwas gegen die gepanzerten Killerechsen ausrichten. Seine Blicke suchten nach einer alternativen Waffe, einem Stock, einem Stein …, irgendwas. Aber auf die Schnelle fand er nichts Brauchbares.


  Zitternd vor Angst stierte Alicia auf die anrückenden Alligatoren. Sie stand einfach nur da. Zu schockiert, um auch nur einen Finger zu rühren.


  Cotton musste die Tiere irgendwie stoppen. Viele Optionen blieben nicht. Kurzerhand packte er eine der Bestien mit beiden Händen am Schwanzende und riss mit aller Kraft daran. Fauchend warf sich das Ungetüm in ruckartiger Bewegung links herum und biss zu. Dem G-Man blieben Sekundenbruchteile, um rechts an dem Untier vorbeizuhuschen. Obwohl alles rasend schnell passierte, kam es ihm vor, als hätte sich die Zeit bis fast zum Stillstand verlangsamt.


  Tollkühn schlüpfte er zwischen den Alligatoren hindurch. Vollkommen überrumpelt rissen die anderen beiden Echsen ihr Maul auf und glotzten dem Agent hinterher.


  Mit dem G-Man an ihrer Seite bekam Alicia ihre Nerven wieder in den Griff. Änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass die draufgängerische Aktion ihres Begleiters sinnlos gewesen war. Vollkommen ungeschützt standen sie beide nun den riesigen Tieren ausgeliefert gegenüber, die ihnen beängstigend nah kamen.


  Alicia wusste, sie würde die nächsten Minuten nicht überleben. Der einzige Unterschied zu vorher bestand lediglich darin, dass die drei Killerechsen statt nur einer Portion jetzt zwei bekommen würden.


  Die übrigen Alligatoren aus dem Stall waren lieber der Witterung nach einer weitaus größeren Auswahl an Beute gefolgt, die der Wind von der Arena herübergetragen hatte. Über ein Dutzend ausgebrochener Reptilien ging dort auf alles los, was sich auf zwei Beinen bewegte.


  Unter den Zuschauern brach das totale Chaos aus. Binnen Minuten war der Bereich rings um die Kampfstätte menschenleer gefegt. Nach einem rettenden Ausweg suchend, überschwemmten die vor Panik schreienden Leute den Boardwalk, als würde das Ende der Welt eingeläutet. Dort bremste sich die Menge dann selbst aus. In dem Gedränge versuchte jeder schiebend und um sich schlagend zu einem der am Anleger vertäuten Boote zu gelangen. Einige stürzten dabei von der Pier ins Wasser und schwammen zu den Schaluppen, die gerade ablegten. Manchem gelang es noch, einen Platz auf den vollbesetzten Kähnen zu ergattern. Andere stießen die Insassen ins Wasser zurück.


  Inmitten der hysterischen Menge wurde Decker von den Baptistes und Aaron getrennt. Ohne Smartphone konnte sie noch nicht einmal Verstärkung anfordern. Oder Notärzte. Bedauerlicherweise befand sich ihr Mobiltelefon im Besitz von Henry Baptiste.


  Die Agentin kämpfte sich zu einer der Baracken vor, um darin Zuflucht zu suchen, bis die Panikwelle abgeebbt war. Die Haustür war verschlossen. Am hinteren Ende des Stegs tauchten bereits die ersten Alligatoren auf. Folglich musste sie einen anderen Fluchtweg aus dem Inferno finden. Ohne Chance, mit Cotton in Verbindung treten zu können.


  Bei den Stallungen stand der G-Man an der Seite des Mädchens und holte tief Luft. »Alles okay mit dir?«


  »Denke schon, zumindest atme ich noch«, keuchte die Fünfzehnjährige vor Furcht angesichts der anrückenden Panzerechsen. »Was ist mit Ihnen? Sie haben da was am Kopf.«


  Cotton behielt die Reptilien im Auge, die ihnen auf die Pelle rückten. »Ach, das ist bloß eine Schramme. Halb so wild.«


  »Na dann, und was jetzt?«, fragte sie nervös.


  »Jetzt kletterst du erst mal mit meiner Unterstützung auf das Dach.« Er verschränkte die Finger beider Hände zu einer »Räuberleiter«.


  Alicia setzte einen Fuß in die improvisierte Trittstufe und reckte ihre Arme so weit nach oben wie möglich. Ihre Fingerspitzen bekamen die Dachkante zu fassen. Der G-Man hievte das Mädchen höher hinauf, bis es allein auf das Dach klettern konnte.


  Inzwischen bekamen die drei Alligatoren mit, dass ihnen ihre Beute durch die Lappen zu gehen drohte, worauf sie von dem gemächlichen Schritttempo, als hätten sie alle Zeit der Welt, auf Turbo-Angriff umschalteten.


  Zwischen der Grasnarbe und dem rettenden Dach lagen fast drei Meter Höhenunterschied. Der G-Man ging etwas in die Hocke, spannte die Muskeln, stieß sich vom Boden ab und schnellte aus dem Stand empor. Seine Hände erwischten den Rand des Daches. Mit einem Klimmzug brachte er sich ganz nach oben. Dabei schwang er seine Beine rasch außer Reichweite der unter ihm zuschnappenden Reptilienrachen.


  Das Dach bestand aus Holzlatten, über die wasserdichte Teerpappe gezogen war. Dort waren der Agent und das Mädchen fürs Erste in Sicherheit. Cotton setzte sich hin und versuchte seinen Puls wieder ein bisschen nach unten zu drücken.


  Alicia hockte neben ihm und atmete heftig. »Läuft alles irgendwie nicht so richtig nach Plan, oder?«


  Er konterte die Frage mit einer Gegenfrage: »Bist du irre, die Alligatoren freizulassen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Hätte ich es nicht getan, hätte der Kerl Sie abgeknallt. Und Sie sind meine einzige Fahrkarte, diesem Albtraum zu entkommen und ab in den Sonnenuntergang.«


  Der G-Man griff in die Gesäßtasche nach seinem Smartphone, um Decker anzurufen. Seine Finger ertasteten lediglich Bruchstücke eines in mehrere Teile zersplitterten Gehäuses. Das Telefon hatte den Sturz nicht überlebt. Mit den Überresten konnte man niemanden mehr anrufen.


  Frustriert warf er den Hightech-Schrott weg und überlegte sich einen »Plan B«. Wie sollte er weiter vorgehen?


  Den Bereich rund um die Arena konnte er vergessen. Dort tummelten sich bloß noch die amoklaufenden Alligatoren. Jeder Zuschauer, der halbwegs bei Verstand war, war inzwischen zu den Booten am Steg geflohen. Der einzig halbwegs sichere Weg aus dem Bayou führte über den Mississippi. Am Kai würde er Decker auch am ehesten finden.


  Er bewegte sich zur rückwärtigen Dachseite und inspizierte das Gelände am Boden. Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich auf die Dunkelheit da unten einzustellen. Nirgendwo war etwas Verdächtiges auszumachen.


  Alle Sinne in Alarmbereitschaft, hangelte er sich von der Dachkante, sprang das letzte Stück nach unten und landete geschmeidig auf dem morastigen Grund. Neben der Stallwand hielt er inne und orientierte sich. Vor ihm begann das tückische Sumpfland, die traute Heimat der Wassermokassinotter und anderer Giftschlangen.


  In seinem Rücken lauerten drei Alligatoren auf der anderen Stallseite, die die Hoffnung bei Laune hielt, ihre Beute würde dort irgendwann wieder vom Dach runtersteigen. Dahinter befanden sich die Arena und die Anlegestelle. Rechter Hand ging es ein Stück weit über Brachland und dann an der Rückseite der Wohnbaracken vom Boardwalk vorbei. Das war der längere, aber auch sicherste Weg zum Bootssteg, anstatt schnurstracks an der Arena vorbei, deren Terrain die befreiten Reptilien aufmischten. Von allen zur Auswahl stehenden Optionen war dieser Umweg der erfolgversprechendste.


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte das Mädchen vom Dachrand aus.


  »Ewig werde ich mir hier jedenfalls nicht die Füße in den Bauch stehen«, erwiderte er. »Also komm runter.«


  Alicia schwang die Beine über die Dachkante, um sich nach unten zu hangeln. Wobei sie sich verschätzte, mit einer Hand von der Kante abrutschte und rücklings in die Tiefe fiel. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, hatte der G-Man sie mit ausgestreckten Armen aufgefangen.


  Er setzte sie sicher am Boden ab und flüsterte eindringlich: »Das ist jetzt meine Show. Du hältst dich immer schön im Hintergrund, klar? Dann wird der Rest unseres Weges ein Spaziergang.«


  Sie verdrehte die Augen und stöhnte: »O Mann, Sie sind ja so ein miserabler Lügner. Das mit dem ‚Spaziergang̒ tut mir allein vom Zuhören schon in den Ohren weh.«


  Kommentarlos nahm er Alicia an die Hand. Durch den Hautkontakt konnte er fühlen, wie ihr Herz wummerte. Begleitet vom ewigen Insektengesumme bewegten sie sich vorsichtig durch die verwilderte Vegetation und ließen den Alligatorenstall hinter sich. Der Untergrund war morastig, überzogen von Unkraut, Schlingpflanzen und verfilztem Wurzelwerk. Dazu kam die Dunkelheit, die jeden Schritt zum Abenteuer machte, bei dem man nicht wusste, ob man über eine Giftschlange oder einen Alligator stolpern würde.


  Nachdem sie eine Weile so marschiert waren, tauchte rechts die Rückfront der ersten Baracke vom Boardwalk als schwarzer Umriss auf.


  Alicia blieb abrupt stehen. »Warten Sie.«


  »Was ist?«


  »Bevor mich die Mistkerle eingesperrt haben, haben sie mir meinen Rucksack abgenommen.«


  »Na und?«


  »Ich habe gesehen, wie sie ihn in eine Hütte da drüben gebracht haben.« Sie deutete nach links, wo außer Dunkelheit nichts zu erkennen war.


  »Vergiss das Ding. Wir müssen weiter.«


  »Nein, ohne meinen Rucksack kann ich nicht weg.« Der Klang ihrer Stimme wechselte von verzweifelt auf entschlossen. »Darin ist etwas Wichtiges.«


  »Uns hier lebend rauszubringen, ist in jedem Fall wichtiger.«


  »Bitte«, flehte sie, als ob ihr Leben davon abhinge. »Den Rucksack zu holen dauert höchstens zwei Minuten.«


  »Kannst du vergessen.« Er ging weiter und zerrte sie an der Hand mit.


  »Nein.« Mit einem Ruck riss sich das Mädchen von ihm los und rannte in die Wand aus Finsternis.


  Ehe Cotton reagieren konnte, war Alicia bereits von der Lichtlosigkeit verschluckt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als der verstockten Teenagerin auf ihrem Ausflug ins Ungewisse zu folgen.
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  Hinter dichtem Gestrüpp mit dornigen Zweigen schälte sich die pechschwarze Silhouette eines Schuppens aus den Schatten der Nacht. Ein einstöckiges Holzhaus, das vom Grundriss erheblich kleiner war als die Wohnbaracken. Dazu fensterlos, mit einer durch Sonnenglut und dampfender Feuchtigkeit abgehärteten Holzfassade.


  Alle Vorsicht außer Acht lassend, stieß Alicia die Eingangstür auf und verschwand in dem Holzhaus. Aus dem Innenraum sickerte trübes Flackerlicht in die Nacht, das den in die Kopfseite des Holzhauses eingelassenen Türbereich von außen gut sichtbar machte.


  Cotton hielt vor dem Gebäude inne. Aus der Nähe wirkte es von der Substanz um einiges stabiler als die klapprigen Hütten der übrigen Siedlung und machte auch sicherheitstechnisch einiges mehr her. An der Tür fielen deren solide Verarbeitung und eine Reihe Riegel und Bolzenschlösser auf. Was die Frage aufwarf, weshalb keines davon abgeschlossen war.


  Vorsichtig setzte der G-Man einen Fuß über die Schwelle. Dahinter erhellte das unstete Licht einer mobilen Petroleumlampe auf einem Regalbrett zwei lange Reihen stabiler Eisenregale, die links und rechts die Seitenwände flankierten. Bis zur Decke hinauf aufragend, verloren sich die Gestelle weiter hinten in den Schatten des Lagerraums. Die Zwischenböden waren vollgestopft mit einem Durcheinander aus Konserven, Werkzeugen und Lebensmittelkartons. Auf einigen Brettern waren jede Menge schuhkartongroße und in wasserdichte Klarsichtfolie eingeschweißte Papierbündel gestapelt. Cotton musste zwei Mal hinsehen, um zu erkennen, dass es sich dabei um Unmengen gebrauchter Dollarnoten handelte. Da hatte wohl jemand den Jackpot geknackt. Das mussten Hunderttausende, vielleicht Millionen sein, die in der Hütte gebunkert waren.


  Er sah noch etwas anderes: mehrere große Metallfässer, von denen ein penetranter Petroleumgeruch ausging. Sie standen im Gang auf dem Boden. Ihr hochbrisanter Inhalt diente vermutlich als Reserve für die Beleuchtung des Boardwalks und der Arena. In der Nähe einer so leicht entflammbaren Flüssigkeit erschien Cotton die Unterkunft denkbar ungeeignet, um darin etwas so leicht Brennbares wie Geldscheine zu lagern.


  Mitten in dem Gang stand Alicia. Sah aus, als suche sie etwas in den Regalbrettern.


  Cotton wollte zu dem Mädchen gehen, da hörte er aus den Schatten weiter hinten eine heisere Frauenstimme sagen: »Das ist weit genug«.


  Er hielt inne. Sein Blick wanderte zum rückwärtigen Bereich des Ganges zu einer Lücke zwischen den Regalen.


  Aus den Schatten kam der Umriss einer Frau zum Vorschein. Mit einer schweren Schrotflinte in den Händen. Beide Läufe auf den Bauch des G-Man gerichtet. Die Frau trat in das Licht der Lampe. Jetzt erkannte Cotton Roxanne Baptiste vom Boardwalk wieder.


  »Es tut mir in der Seele weh, wie Sie unsere Gastfreundschaft missbrauchen, Mister.« Wären ihre Blicke Hohlspitzgeschosse gewesen, ihr Besucher wäre längst tot.


  »Wir sind nicht hier, um Ihr Sparschwein zu plündern, Ma’am«, versuchte er die Lady zu beruhigen. »Wir wollten bloß den Rucksack des Mädchens holen. Und was das Geld hier betrifft, finden Sie es nicht leichtsinnig, ein solches Vermögen in einer Holzhütte zu lagern?«


  »Einer sehr massiv gebauten Holzhütte inmitten der Bayous mit einer extrem gut gesicherten Tür, die normalerweise abgeschlossen ist. Als vorhin das Chaos wegen der entlaufenen Alligatoren ausbrach, habe ich unsere heutigen Einnahmen lieber hierher in Sicherheit gebracht. Ich wollte gerade wieder gehen, da kreuzt ihr beide auf …«


  »Ist wirklich ein Batzen Geld, den Sie hier horten.«


  »Ja, ist es. Aber es ist noch lange nicht genug.«


  »Und wann ist es genug?«


  »Wenn ich sage, dass es genug ist. Ich will Ihnen mal was über Geld verraten, Jungchen. Ganz gleich, wie viel man besitzt, man will immer noch mehr. Warum also eine Kuh wegscheuchen, solange sie noch Milch gibt?«


  »Sie bleiben tatsächlich freiwillig in den Sümpfen, obwohl Sie das nicht mehr müssten?«


  »Ich bin in den Bayous aufgewachsen, sie sind ein Teil von mir, sie sind meine Heimat. Wenn ich mal nicht mehr bin, wird das Geld meinen Kindern und deren Kindern woanders ein angenehmes Leben ermöglichen.«


  »Weiß nicht, ob das wirklich so angenehm sein wird, wenn Ihre Kinder wegen Entführung einer Teenagerin und vermutlich noch ein paar anderer Delikte hinter Gitter wandern.«


  »Tja, das wäre wirklich ein Problem«, pflichtete sie ihm bei. »Andererseits gibt es kaum ein Problem, das sich nicht mit ein paar Patronen aus der Welt schaffen ließe.«


  Cotton streckte ihr eine Hand entgegen. »Sie geben mir jetzt lieber das Gewehr, bevor noch was passiert, das keiner von uns will.«


  »Gegenvorschlag: Sie machen keine Fisimatenten, dafür bleibt zumindest das Mädchen am Leben.«


  Der G-Man erkannte, die Alte meinte es ernst, sie würde ihn ohne viel Aufhebens erschießen. »Falls Sie mich umbringen, werden Sie sich auch noch wegen Mordes verantworten müssen.«


  Sie grinste unbeeindruckt. »Ich töte doch niemanden. Und was Ihren Mörder betrifft, kennen Sie einen Alligator, der mal im Knast gesessen hat?«


  Cotton verzichtete auf eine Antwort. Er hatte nicht vor, die ganze Nacht mit Gerede zu verplempern. Stattdessen musste er die Frau irgendwie überrumpeln, wollte er nicht als Leiche in einer klebrigen Blutlache enden.


  Bevor Roxanne Baptiste wusste, wie ihr geschah, packte er den Lauf ihres Gewehres mit einer Hand, um ihr die Waffe zu entreißen. Es war nicht das erste Mal, dass er jemanden auf diese Weise entwaffnete. Dabei konnte nicht viel passieren, vorausgesetzt, man schwenkte den Lauf entsprechend aus der Schussrichtung, damit man nicht als potenzieller Kugelfang diente.


  Seine Gegnerin war allerdings zäher, als es den Anschein hatte. Außerdem war er wegen des Streifschusses am Kopf immer noch etwas gehandicapt. In seinem Schädel dröhnte es, als rollte ein Güterzug hindurch. Was sich negativ auf seine Reaktionszeit und den Bewegungsablauf auswirkte.


  Roxanne Baptiste und Cotton zerrten an dem Gewehr. Er vorne am Lauf, sie hinten am Kolben, einen ihrer Finger am Abzug. Zwei Schüsse lösten sich beinahe gleichzeitig. Aus den Gewehrläufen flackerte Mündungsfeuer.


  Alicia zuckte zusammen. Gut einen Meter neben ihr zerschmetterten Kugeln die Glasummantelung der tragbaren Petroleumleuchte auf dem Regalbrett. Die Lampe ging in einer Stichflamme hoch wie eine Brandbombe. Im Nu breitete sich das entzündete Petroleum aus dem zerstörten Tank aus. Überzog in Windeseile benachbarte und tiefer liegende Regalbretter inklusive der dort eingetüteten Dollarbündel mit Flammen. In der Hitze schmolzen die Schutzfolien wie Butter in der Pfanne, worauf die darin eingewickelt gewesenen Banknoten Feuer fingen.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe Roxanne Baptiste begriff, dass sie gerade ihr aus dem Wettgeschäft und anderen krummen Einnahmequellen gewonnenes Vermögen abfackelte. Mit einem Aufschrei griff sie nach den lichterloh brennenden Geldbündeln, um zu retten, was nicht mehr zu retten war.


  Cotton packte die Frau von hinten und riss sie von dem Feuer weg. Ohne auf ihr wildes Gefluche zu achten, schob er sie Richtung Ausgang. Versetzte ihr dort einen Stoß in den Rücken, wodurch sie zur Tür hinaus ins Freie taumelte.


  In dem Schuppen wuchs die Wand aus Flammen unaufhaltsam an. Gierig fraß sich das Feuer durch die Regale. Die Luft wurde so heiß, dass es Cotton förmlich den Atem raubte. Blindlings stolperte er durch den beißenden Qualm auf der Suche nach Alicia. Statt Richtung Ausgang war das Mädchen weiter den Gang hinuntergelaufen. Wenige Schritte entfernt leckten die Flammen bereits an einer der bis zum Rand mit hochentzündlichem Petroleum gefüllten Tonnen.


  Für einen flüchtigen Moment entdeckte Cotton die von Rauch umhüllte die Teenagerin im hinteren Teil des Schuppens. Sie wühlte in dem Plunder auf einem Regal herum, aus dem sie schließlich einen quietschbunten Rucksack herauszog. Dann war das Mädchen verschwunden. Rauchschaden hatten seine Silhouette verschluckt.


  Von einem nicht enden wollenden Hustenanfall geschüttelt, arbeitete sich Cotton zu der Fünfzehnjährigen vor. Wie zur Salzsäule erstarrt stierte sie mit weit aufgerissenen Augen auf das wabernde Flammenmeer.


  Er packte sie an der Hand und zerrte sie mit. Wobei sie ihren Rucksack mit dem anderen Arm an sich presste, als hinge ihr Leben davon ab.


  Wolken aus glühenden Funken wirbelten durch die Luft. Die Bodenbretter standen inzwischen ebenfalls in Flammen. Bestürzt stellte Cotton fest, dass sich das Inferno auch im vorderen Bereich rund um den Ausgang ausgebreitet hatte und ihnen somit den einzigen Weg ins Freie abschnitt.


  Je länger sie untätig stehen blieben, desto kleiner wurden ihre Überlebenschancen. Jeden Moment konnten ihnen die Fässer voll Petroleum um die Ohren fliegen.


  Einen Moment lang fürchtete er, dass sie beide es nicht mehr aus dem brennenden Schuppen schaffen könnten. Doch dann entdeckte er eine Lücke in der Feuerwand. Gelenkt von seinem Selbsterhaltungstrieb und der Gewissheit, dass sie ansonsten sowieso in den Flammen sterben würden, probierte er sein Glück. Er stolperte mit Alicia durch das Schlupfloch und dahinter zur Tür in die Dunkelheit hinaus.


  Beinahe zeitgleich verwandelte die Hitze das erste Fass Petroleum in einen gigantischen Feuerball, der die benachbarten Fässer explodieren ließ. Mit ungeheurem Krachen riss eine orange Glutwolke die Hütte förmlich auseinander.


  Begleitet von schwarzen Rauchwolken und umherfliegenden brennenden Trümmerteilen taumelten Cotton und das Mädchen aus der unmittelbaren Gefahrenzone. In ihrem Rücken spürten sie die Druckwelle wie eine gewaltige Hitzewand. Sie riss den Agent beinahe von den Füßen. Alicia stolperte und landete im Morast.


  Mit klingelnden Ohren und noch geblendet von dem Feuerschein konnte der G-Man zunächst nicht viel um sich herum erkennen. Wo war Roxanne Baptiste? Er war davon überzeugt, dass sich die Alte irgendwo in der Nähe befand. Ringsum sah er jedoch nichts als Schwärze, in der die Frau überall versteckt lauern konnte. Vielleicht hatte sie ihr Gewehr bereits nachgeladen und legte gerade auf ihn an. Solange noch keine Schüsse knallten und keine Kugeln ihn zerfetzten, blieb die vage Hoffnung, dass Roxanne Baptiste doch lieber das Weite gesucht hatte.


  Cotton half Alicia auf die Füße. Kaum dass sie stand, schnallte sie sich routiniert den Rucksack um. Er packte das Mädchen am Arm und eilte mit ihm Richtung Fluss. Schweigend, den Blick geradeaus auf ihr Ziel gerichtet. Immer auf der Hut vor Geräuschen, wie Stimmen oder Schritte von Verfolgern.


  Das letzte Wegstück führte an der Längsseite zwischen zwei Wohnbaracken entlang. Vorsichtig näherten sie sich dem von Petroleumlampen erleuchteten Boardwalk. Bevor sie sich dort aus der Deckung wagten, warf der G-Man erst einen Blick um die Ecke und checkte die Lage.


  Bis zum Fluss trennten ihn fünf bis sechs Meter. Der Steg war vollkommen leergefegt. Alle Besucher waren geflohen. Die Alligatoren hatten sich wieder in die Sümpfe verzogen. Von Aaron und Decker fehlte allerdings jede Spur. Dabei war er sich sicher gewesen, dass ihn seine Kollegin in der Nähe der Anlegestelle erwarten würde.


  Cotton trat auf den Steg, Alicia folgte ihm. Zügig überquerten sie die Pier bis zum Fluss. Noch drei Meter bis zum Anleger, noch zwei …, dann erwartete sie die nächste böse Überraschung. Alle Boote waren weg. Somit gab es nichts, womit sie sich noch in Sicherheit hätten bringen können.


  Und als Krönung des Ganzen tauchte am anderen Ende des Boardwalks Roxanne Baptiste in Begleitung ihres Mannes und ihrer drei Söhne auf. Allesamt bis an die Zähne mit Gewehren bewaffnet. Beim Anblick des G-Man und des Mädchens rasteten die Verfolger komplett aus. Lauthals fluchend schossen sie ohne Vorwarnung auf die beiden. Drückten ab, so schnell sie konnten. Schickten einen Hagel Blei zu den Fliehenden, um denen eine Fahrkarte ins Jenseits zu verpassen. Die Kugeln umschwirrten ihre Ziele wie tödliche Moskitos.


  »Cotton, hierher!«, schallte Deckers Stimme von irgendwo aus der Dunkelheit, die den Mississippi einhüllte. »Springen Sie!«


  Dem Klang ihrer Stimme folgend, rannte Cotton mit dem Mädchen an der Hand zum Rand der Pier. Einen Meter tiefer strömte der Fluss vorbei. Seite an Seite sprangen beide zum Wasser hinab. Holten noch einmal tief Luft, bevor sie in den Strom eintauchten.


  Sekunden lang blieben beide unter Wasser. Ein gutes Stück vom Ufer entfernt tauchten sie neben einem kleinen Boot auf, das mit abgestelltem Außenbordmotor auf den Wellen dümpelte. Decker beugte sich über die Reling, packte Alicias Arm und zog das Mädchen an Bord. Wo es sich bäuchlings auf dem Boden ausstreckte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Cotton arbeitete sich allein aus dem Wasser in die winzige Nussschale.


  Vom Ufer wurden weiter Schüsse abgegeben. Einige Kugeln zischten an dem Boot vorbei, andere bohrten sich in den Fluss und ließen kleine Fontänen an dessen Oberfläche aufspritzen.


  Der G-Man setzte sich auf die Heckbank und übernahm das Ruder. »Wo ist Aaron?«


  »Ging in der Massenpanik verloren und ist vermutlich mit einem anderen Boot zurück nach Memphis.« Decker machte es sich am Bug bequem. »Statt nach ihm habe ich uns lieber das kleine Fluchtvehikel hier gesucht und auf Sie gewartet.«


  Cotton riss an dem Starter des Außenbordmotors und warf die Maschine an. Worauf die Schiffsschraube loslegte und das Wasser zum Schäumen bracht. Mit Vollgas nahm das Boot Kurs auf Memphis. Vom Ufer aus schleuderten die Baptistes ihnen die wüstesten Verwünschungen und Drohungen hinterher. Die waren den Agents herzlich egal, solange den Flüchen keine Kugeln mehr beigemischt wurden.


  Hinter der nächsten Flussbiegung löste sich Cottons Anspannung langsam. Im dunstigen Grau der einsetzenden Dämmerung ließen er und seine beiden Begleiterinnen die Bayous hinter sich und näherten sich wieder der Zivilisation.
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  Zurück im Riverside Inn, verlängerte Cotton ihren Hotelaufenthalt in Memphis um einen weiteren Tag, damit sie nicht schon am Vormittag auschecken mussten.


  Am nächsten Morgen frühstückten sie mit Alicia in einem Café nur eine Ecke von ihrem Hotel entfernt. Decker erzählte von ihrem Telefonat mit Mr High, bei dem die Rede auch auf die Strafverfolgung der Baptistes gekommen war. Das FBI beabsichtigte noch heute ein SWAT-Team auf den Clan anzusetzen, um den ein für alle Mal in seinem Rattenloch auszuräuchern. Mit den Aussagen von Decker und Cotton konnte man die kriminelle Familie zumindest wegen Entführung drankriegen. Zu Kidnapping würde sich im Laufe der Ermittlung mit Sicherheit noch das eine oder andere Delikt addieren.


  Nach dem Frühstück machte Alicia einen Abstecher in Cottons Zimmer.


  Als er das Mädchen anklopfen und eintreten hörte, drehte er sich um.


  Er sah Alicia an, dass sie etwas bedrückte. »Was ist los?«


  »Ich hab ein schlechtes Gewissen«, druckste das Mädchen rum. »Meine Mutter hat Sie angeheuert, um nach mir zu sehen. Und ich denke, dafür sollte ich mich bei Ihnen bedanken. Wahrscheinlich haben Sie mir das Leben gerettet.«


  »War keine Absicht, hat sich so ergeben.«


  »Das können Sie wirklich super.«


  »Was denn?«


  »Menschen beschützen.«


  »Schon gut.« Er stellte die geleerte Flasche auf dem Fensterbrett ab. »Ist doch alles bestens gelaufen, wir sollten es damit bewenden lassen.«


  »Ja, aber heute muss ich wieder zurück zu meiner Mutter, oder?«


  »Daran führt wohl kein Weg vorbei.«


  »Sie wird mir die Hölle heiß machen, weil ich abgehauen bin.«


  »Warum bist du überhaupt von zu Hause weggelaufen? Weil du deine Mutter nicht leiden kannst?«


  »Nein, wir verstehen uns wirklich gut.«


  »Weshalb sonst?«


  »Wegen Elvis.«


  »Wie bitte?«


  »Dem King.«


  »Mir ist geläufig, wer Elvis Presley ist.«


  »Wissen Sie auch, wer der größte Elvis-Fan auf unserem Planeten gewesen ist?«


  »Irgendwas sagt mir, dass ich es gleich erfahren werde.«


  »Mein Vater.«


  »Und in welchem Zusammenhang steht das mit deiner Reise nach Memphis?«


  »Sein Leben lang wollte mein Dad Graceland, die Heimstatt seines Idols, besuchen. Und immer ist ihm irgendwas dazwischengekommen.«


  »Traurige Geschichte, erklärt aber immer noch nicht, was du in Memphis willst.«


  »Am Sarg meines Vaters habe ich geschworen, dass ich ihm zu Ehren zu Elvis’ Grab pilgern werde.«


  Cotton seufzte. »Graceland? Kannst du vergessen.«


  *


  Bis zu ihrem Ziel hatten Cotton und Alicia über zehn Kilometer weit zu fahren. Auf einem gut belegten Parkplatz am 3717 Elvis Presley Boulevard stellte der Agent das Fahrzeug ab. An einem Ticketschalter entrichtete er die Parkgebühr und kaufte zwei Karten für die Graceland-Besichtigungstour.


  Ein Shuttle-Bus brachte sie über eine asphaltierte Zufahrt ein gutes Stück durch eine von Mauern eingefasste Parkanlage. Am Ende der Auffahrt stoppte der Bus vor dem Haupthaus des Anwesens, einem einstöckigen Gebäude im Kolonialstil aus grob behauenen, hellbraunen Natursteinen.


  Beim Aussteigen stellten Cotton und Alicia fest, dass sie nicht die einzigen Touristen vor Ort waren. Eine fast hundertköpfige Menschentraube belagerte den von zwei weißen Löwenstatuen gesäumten Eingang des Mansion.


  Wenig später erschien eine Reiseführerin und hielt einen Vortrag. Danach schoben sich die Besucher dicht gedrängt die Stufen der Außentreppe hinauf und durch das Eingangsportal in die Villa hinein.


  Ihr Weg führte im Erdgeschoss durch luxuriös eingerichtete Zimmer. Wobei dem G-Man auffiel, dass seine Begleiterin auffallend wenig Interesse an den ausgestellten Exponaten aus dem Leben des »King« zeigte. Vielmehr wirkte das Mädchen so, als ob es etwas Bestimmtes suchte.


  Beim Durchqueren eines kleinen Flurbereichs ließ sich Alicia ein paar Schritte hinter den G-Man zurückfallen. Von einem Augenblick auf den anderen war sie verschwunden.


  Die Kleine hatte ihn ausgetrickst. Sie war gerissener, als Cotton dachte. Er eilte in den Flur zurück, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Im Flur weckte ein bodenlanger, zugezogener Vorhang Cottons Aufmerksamkeit. Die Stoffbahnen bewegten sich leicht durch einen Luftzug. Dahinter entdeckte er eine halb offen stehende Sprossentür, die zum rückwärtigen Garten hinausführte.


  Hastig trat er ins Freie. Sein Blick flog über eine weitläufige Rasenfläche, die sich nach allen Seiten hin erstreckte. Mit prächtigen Blumenbeeten und alten Bäumen, über denen die Sonne hoch am Himmel stand. Weit und breit nirgendwo ein Mensch zu sehen. Plötzlich erhaschte er weiter hinten gerade noch, wie Alicia zwischen Büschen verschwand.


  Er überquerte den Rasen im Laufschritt. Bei dem Gebüsch angelangt, konnte er die Gesuchte nirgends mehr ausmachen. Er ging ein Stück weiter, bis er das Mädchen schließlich entdeckte.


  Alicia kauerte vor einem mit Blumen bepflanzten Rondell, dessen Mittelpunkt ein kreisrunder Springbrunnen mit mehreren Wasserfontänen und einem schmiedeeisernen Geländer bildete. Auf einer Seite des Rondells waren vier große Grabplatten in den Boden eingelassen. Darunter hatten Presley, dessen Eltern und seine Großmutter ihre Ruhe gefunden.


  Alicia hatte ihren Rucksack abgelegt und auf den Boden gestellt. Mit beiden Händen zog sie ein zylindrisches Hohlgefäß daraus hervor. Sie drehte den Deckel auf und kippte eine staubartige Substanz daraus auf die Blumenrabatte vor einer Grabplatte.


  Cotton schlenderte zu Alicia hinüber. Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als rechnete sie damit, dass ihr gleich der Kopf abgerissen würde.


  Ratlos blieb er neben ihr stehen. »Was soll das hier werden?«


  Sie schluckte. »Ich bestatte meinen Vater auf Graceland.«


  Cotton rang sich ein Lächeln ab. »Das soll wohl ein Witz sein, oder? Bitte sag, dass es ein Witz war.«


  Ihr Blick wanderte zu der Grabplatte zurück. »Keinesfalls.«


  »Also kein Witz?«, vergewisserte er sich vorsichtshalber.


  »Nein. Ich bestatte meinen Dad ja auch nicht richtig. Er wurde eingeäschert und stand dann in einer Urne im Keller meiner Mutter rum. Die hat’s nicht so mit Erinnerungen. Schon mal gar nicht mit solchen, die ihren Ex betreffen.«


  »Und die Urne war die ganze Zeit über in deinem Rucksack«, kombinierte der G-Man. »Deshalb wolltest du ihn nicht in dem Bayou zurücklassen.«


  »Und nur deswegen wollte ich überhaupt nach Memphis.« Sie schraubte die geleerte Urne mit dem Deckel zu und hielt das Behältnis mit beiden Händen umklammert, als wollte sie es nie wieder loslassen. »Um die Urne mit der Asche meines Vaters in Graceland an Elvis Grabstätte zu entleeren.«


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Die Jubiläumsfolge! Doppelter Umfang! Doppelte Spannung!


  Das G-Team rechnet damit, dass in den USA ein islamistisch motivierter Terroranschlag mit Biowaffen kurz bevorsteht. Eine anonyme Mail führt nach Berlin. Mr High entscheidet, dass Sarah Hunter in ihrer Funktion als Biologin und Chemikerin sofort nach Deutschland aufbrechen soll, während Cotton und Decker in New York ermitteln. Schon bald wird klar, dass die Gefahr viel größer ist als angenommen. Das G-Team kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die mit menschenverachtenden Experimenten die Welt zu verändern droht …


  Nach diesem COTTON-RELOADED-Roman ist die Welt nicht mehr die, die sie war!


  Cotton Reloaded, Folge 50 – Tödliches Finale

  von Nadine Buranaseda


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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